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				Kapitel 1

				Samstag, 15. Juli 2005

				Heute habe ich einen Menschen getötet. Ich weiß immer noch nicht genau, was eigentlich passiert ist. Meine Hände zittern, wenn ich daran denke, und ich kann mein Herz beinahe hören, so schnell schlägt es. Mir ist kalt, und schlecht ist mir auch, aber vielleicht kommt das auch vom Wodka. Immer wieder taucht dieses Bild vor meinen Augen auf: der Körper, voller Blut, das so seltsam unwirklich aussieht, wie Holundersirup. Ich wusste nicht, dass Blut so aussehen kann. Ich wusste nicht, dass ein Mensch so viel Blut in sich hat.
Ich kann nicht weiter, ich muss es beenden. Ich habe nur Angst, dass es jetzt schon zu spät ist.

				»Hast du’s schon gehört?« Vivienne kam ihr entgegengerannt, kaum dass Elena den Fuß auf den Schulhof gesetzt hatte. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Aufregung, wie Elena sie gar nicht an ihrer besten Freundin kannte. Nina folgte ihr, etwas langsamer, aber offensichtlich nicht weniger aufgeregt.

				»Was gehört?«, fragte Elena, als Viv außer Atem innehielt, verlagerte ihren Rucksack von der rechten auf die linke Schulter und versuchte, nicht allzu neugierig zu wirken.

				»Sie haben eine Leiche gefunden, drüben im Wald zwischen Frankenach und Lensberg, bei der Landstraße. Ein Förster ist drübergestolpert.« Vivienne sprach hastig, als hinge ihr Leben davon ab, Elena von dem Fund zu berichten. Ihre Wangen färbten sich rötlich und ihre Augen glänzten, ihre Haare waren mal wieder ein einziges Chaos aus blonden Löckchen. Ärgerlich fuhr sie mit der Hand hindurch und machte es damit nur noch schlimmer.

				»Weiß man, wer es ist?« Sie bemühte sich, ihre Stimme möglichst ruhig und milde interessiert klingen zu lassen. Als wäre sie gar nicht auf die Idee gekommen, als hätte die Landstraße keinerlei Bedeutung für sie. Ich werde nicht weinen. Ich komme klar!

				Nina, die sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, zuckte mit den Schultern. »Niemand von hier.« Sie strich sich eine lange braune Strähne aus dem Gesicht und musterte Elena neugierig von unten herauf. »Ein fremdes Mädchen. Es heißt, sie ist überfahren worden. Vielleicht ein Unfall. Sag mal, ist das nicht genau wie…« Elena wandte sich halb ab und Nina verstummte abrupt.

				Elena starrte an den anderen beiden vorbei das Schulhaus an. Der graue, unfreundliche Betonklotz erschien ihr noch weniger einladend als sonst. Selbst das jetzt schon gleißende Sonnenlicht konnte daran nichts ändern. Hinter den Fenstern schien sich nur dunkles Nichts zu verbergen. Elena biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten, die in ihre Augen drängten. Rasch sah sie wieder zu den anderen.

				Viv kaute verlegen an einer ihrer Ringellocken, Nina hatte ihren hellrosa Blümchenrucksack abgesetzt und wühlte konzentriert darin herum, als sei dies das Wichtigste auf der Welt. Als sie bemerkte, dass Elena hersah, blickte sie auf und zwinkerte verlegen.

				»Es war bestimmt ein Unfall«, versicherte sie.

				»Unsinn«, mischte sich unvermittelt jemand hinter ihr in das Gespräch ein. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war. Die Stimme kannte sie zu gut. Timo, ihr selbst ernannter Retter in allen Lebenslagen. Sie lächelte flüchtig, als er neben sie trat und sie freundschaftlich in die Seite boxte. Timo mochte oft kindisch sein, aber er verstand sie manchmal besser als jeder andere.

				»Diese Leiche hier war verscharrt, die hat jemand versteckt. Das war kein einfacher Verkehrsunfall.« Er machte eine dramatische Pause und blickte in die Runde, wie um sich zu versichern, dass er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. »Das war Mord.«

				Er hatte sein Ziel erreicht. Nina schnappte angemessen beeindruckt nach Luft und Elena zuckte zusammen. Vivienne machte ein kritisches Gesicht, hängte die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Jeansshorts und wippte auf den Füßen hin und her. »Bullshit, Timo, willst du damit sagen, hier läuft ein Mörder frei herum?«

				Timo hob die Schultern, grinste schief und schob mit dem Zeigefinger seine Brille die Nase hoch. »Ich sage nur, was Sache ist. Die Leiche wurde versteckt. Hat mir mein Vater erzählt.«

				Vivienne verdrehte leicht die Augen und zwinkerte Elena zu. Timo ließ keine Gelegenheit aus, mit seinem Polizisten-Vater anzugeben.

				Nina dagegen war leichter zu beeindrucken. Sie sah sich mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen um, als würde der Mörder gleich hinter dem nächsten Busch hervorspringen. Timo jedoch blickte auf Elena und schien darauf zu warten, dass sie ihm zustimmte.

				Timo war seit fast einem halben Jahr unsterblich in Elena verknallt. Jeder, der Augen im Kopf hatte, wusste das, auch wenn Elena so tat, als merke sie es nicht. Sie mochte Timo gerne, aber mehr nicht. Sie traute sich nur nicht, ihm das zu sagen, weil sie fürchtete, ihn dann als Freund zu verlieren.

				»Ehrlich, Timo, mach’s nicht dramatischer, als es ist!«, wies sie ihn zurecht und versuchte dabei, Viviennes coolen Tonfall zu kopieren. Insgeheim war sie ihm jedoch dankbar dafür, dass er das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt hatte. »Bestimmt war es ein Unfall.« Wie bei Laura. Ärgerlich schüttelte sie den Gedanken ab. Sie musste endlich damit aufhören, ständig an Laura zu denken. Sie war tot, daran war nichts zu ändern.

				»Es hat geklingelt.« Viviennes Ankündigung kam unvermittelt. Nicht zum ersten Mal vermutete Elena, dass ihre Freundin ihre Gedanken lesen konnte und sie nun ablenken wollte. »Lasst uns reingehen!«

				Dankbar nickte sie, schob den Rucksack wieder auf die andere Schulter und machte sich auf den Weg zur Eingangstür.

				»Hey, Grevenstein, hängst du wieder mit den Mädchen rum? Hast du deine Puppen mitgebracht?« Lukas’ Stimme tönte unüberhörbar über den Hof und Elena konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Timo leicht zusammenzuckte. Allmählich musste er diese Idioten doch gewöhnt sein. Jungen waren manchmal komisch.

				»Grev, kommst du demnächst auch im Kleidchen, wie deine Freundinnen?« Daniel diesmal. Nina, die als Einzige von ihnen wirklich ein Kleid trug, zog eine beleidigte Schnute. Viv knurrte leise und machte ein Gesicht, als wolle sie jemanden umbringen. Timo starrte auf seine Schuhspitzen. Elena griff nach seiner Hand und drückte sie flüchtig.

				»Hör doch einfach nicht auf die, das sind die letzten Penner!«, flüsterte sie ihm zu.

				»Liebesgeflüster?«, kommentierte Lukas, und Daniel setzte sofort hinterher: »Händchen halten tun sie auch schon.«

				Elena ließ Timos Hand los und fuhr herum. Die Arme in die Hüften gestemmt, funkelte sie die beiden Jungen zornig an. »Verpisst euch gefälligst und lasst uns in Ruhe!«

				»Grev wird von seiner Freundin verteidigt«, witzelte Daniel, aber es klang halbherzig. Elena war einen Kopf größer als er und hatte ihm schon einmal bewiesen, dass sie auch die Stärkere war. Kaum trat sie einen Schritt auf die beiden zu, zogen sie sich schleunigst zurück. In ihren überweiten Skaterhosen sahen sie noch dünner aus, als sie ohnehin schon waren, doch das schien ihnen nicht bewusst zu sein. Aus sicherer Entfernung riefen sie Timo noch ein »Püppchen« zu, bevor sie im Schulhaus verschwanden.

				Timo zog eine Grimasse. »Du musst mich nicht immer verteidigen.« Er sah verlegen aus, aber auch ein bisschen vorwurfsvoll. Elena starrte ihn entgeistert an. War er jetzt völlig durchgeknallt? Wollte er sich nicht mal bei ihr bedanken?

				»Dann mach’s das nächste Mal gefälligst selbst!«, sprang Vivienne ein, packte Elenas Arm und zog sie weiter. »Kommt jetzt endlich!«

				Niemand saß auf seinem Platz, als sie endlich ins Klassenzimmer kamen. Stattdessen standen überall diskutierende Grüppchen herum. Frau Bach, Elenas Deutschlehrerin, versuchte vergeblich, etwas Ordnung in die Klasse zu bringen. Erst, als sie zum dritten Mal um Ruhe gebeten hatte, begannen die Schüler, sich auf ihre Plätze zu verteilen. In dem Gewühl wäre es Elena gelungen, ihr Zuspätkommen ganz zu vertuschen, doch eine unüberhörbare Stimme machte diese Hoffnung rasch zunichte.

				»Schaut an, die Prinzessin ist auch schon da. Na ja, wahrscheinlich ist ihr der Pöbel so unerträglich, dass sie so spät wie möglich auftaucht.«

				Melanie. Diese Zicke. Elena verdrehte die Augen. Die würde ihr wohl nie verzeihen, dass sich ein Junge für sie interessierte und nicht für Mella selbst. Seitdem zog sie Elena damit auf, dass sie sich angeblich zu fein wäre, an den Partys ihrer Klassenkameraden teilzunehmen. Dabei hatte das ganz andere Gründe. Vielleicht sollte Melanie mal versuchen, mit Elenas Mutter klarzukommen. Es war ja nicht so, dass Elena zu Hause bleiben wollte.

				Vivienne warf ihr einen warnenden Blick zu, aber den hätte es nicht gebraucht. Sie ignorierte Mella vollständig, ließ sich auf ihren Stuhl gleiten und kramte in ihrem Rucksack nach dem Deutschbuch. Sie hatte nicht vor, sich ärgern zu lassen. Nicht heute.

				Der Vormittag schleppte sich nur so dahin. Elena bekam nicht allzu viel von dem mit, was die Lehrer versuchten, ihr beizubringen. Der Unterricht verschwamm zu einem unbestimmten Hintergrundrauschen. Die meiste Zeit saß sie mit aufgestütztem Kinn da, starrte aus dem Fenster und dachte an Laura. Eigentlich wollte sie das nicht, es hatte lange genug gedauert, bis sie nicht mehr jeden Tag mindestens einmal in Tränen ausgebrochen war, besonders zu Hause, oder wenn sie irgendetwas sah, das Laura gefallen hätte. Aber die Erinnerung drängte sich einfach in ihr Gedächtnis und Elena konnte sie nicht aufhalten.

				Beinahe ein Jahr war es nun her. Sie sah es vor sich, als wäre es gestern gewesen.

				Den ganzen Abend war Laura nun unterwegs und ihre Mutter lief Amok. Elena kauerte auf der obersten Treppenstufe und hörte zu, wie sie mit der Polizei telefonierte. Mal wieder. Sie konnte sich die Stimme des Beamten vorstellen. Laura würde schon wiederkommen. Sie mache sich zu viele Sorgen. So etwas sagten sie immer, wenn Mama anrief. In der letzten Zeit war das öfter vorgekommen. Und natürlich kam Laura immer wieder nach Hause.

				Meistens konnte sich Elena die Angst ihrer Mutter nicht erklären. Noch nie war einer von ihnen etwas Ernsthaftes zugestoßen, besonders nicht, wenn sie im Dorf unterwegs waren. Laura hatte ihr versucht zu erklären, dass das irgendwie mit Papa zusammenhing, aber das hatte Elena nicht überzeugt. Warum glaubte ihre Mutter, dass sie die gleichen Fehler machen würden wie ihr Vater? Ihre Angst war völlig unbegründet.

				Aber dieses Mal wusste auch Elena, dass etwas nicht in Ordnung war. Laura hatte versprochen, mit ihr in die Stadt zu fahren, ins Kino. Sie müsse sowieso etwas in der Stadt erledigen, hatte sie gesagt, und Elena könne hinten auf dem Roller mitfahren, wenn sie wolle. Schon lange hatte Laura nichts mehr mit ihr unternommen gehabt und Elena freute sich unglaublich auf die Tour. Laura würde dieses Versprechen nicht einfach brechen, nur um länger fortzubleiben. So war sie nicht.

				Den ganzen Abend stand Elena am Fenster und hielt nach Laura Ausschau. Auch als ihre Mutter ihr längst gesagt hatte, dass sie ins Bett gehen sollte. Ganz ruhig stand sie da und starrte in die Nacht hinaus. Zweimal rief sie auf Lauras Handy an, aber nur die Mailbox antwortete.

				Kurz vor Mitternacht rollte ein Polizeiauto auf den Hof. Das Blaulicht war ausgeschaltet und da wusste Elena, dass etwas ganz Furchtbares geschehen sein musste. Leise schlich sie aus ihrem Zimmer und kauerte sich hinter das Treppengeländer, während ihre Mutter die Tür öffnete. Nicht mal klingeln hatte der Polizist müssen. Elenas Mutter hatte die ganze Zeit gewartet.

				Die Stimmen drangen nur gedämpft zu Elena herauf. Die beiden sprachen leise, um Elena nicht zu wecken, dabei hätte sie sowieso nicht schlafen können. »Unfall«, hieß es, und »Alkohol«, »Landstraße«. Elena wartete auf »Krankenhaus«, aber das Wort kam nicht und kurz darauf brach Mama in Tränen aus. Da schlich Elena wieder zurück in ihr Bett. Laura würde nicht wiederkommen.

				Allein im Dunkeln weinte sie, bis sie schließlich einschlief. Erst am nächsten Morgen erzählte Mama ihr von Lauras Tod.

				»Wenn uns auch das Fräulein Henn seine geschätzte Aufmerksamkeit schenken könnte, kann ich fortfahren.« Die Stimme ihres Mathelehrers ließ Elena hochfahren. Erschrocken versuchte sie, in den Formeln, die inzwischen die Wandtafel füllten, einen tieferen Sinn zu erkennen. Doch der Lehrer wandte sich wieder seinen Gleichungen zu, als habe er sie nie gerügt. Offensichtlich hatte er beschlossen, sie in Frieden zu lassen. Ärgerlich presste Elena die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich wusste er, was in ihr vorging, und versuchte, sie zu schonen. Wieder einer, der ihr nichts zutraute.

				Sie versuchte eine Weile, mitzukommen, dann schweiften ihre Gedanken wieder ab.

				Laura. Nachdenklich fuhr sie mit dem Finger über den Schmetterlingsaufkleber, den ihre Schwester auf ihr Mäppchen geklebt hatte. Laura hatte ständig Schmetterlinge irgendwohin gezeichnet oder geklebt. Es war so etwas wie ihr Markenzeichen gewesen. Sogar ihr Roller war davon bedeckt gewesen.

				Elena erinnerte sich, wie sie gelächelt hatte, bevor sie mit dem Roller losgezogen war. Sie erinnerte sich auch noch daran, dass dieses Lächeln traurig gewirkt hatte, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil Laura irgendwann danach gestorben war. Auf der gleichen Landstraße wie das fremde Mädchen. Wer sie wohl gewesen war? Und wie war sie umgekommen? Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild eines Mädchens, das Laura erschreckend ähnlich sah. Ein Mädchen in weißen Sommerhosen und mit einer bunten Bluse, wie Laura sie zuletzt getragen hatte.

				Es nützte nichts, früher oder später landeten ihre Gedanken doch wieder bei Laura und sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass ihr dann Tränen in die Augen traten. Ein Glück, dass Mathe die letzte Stunde war. Vielleicht hätte sie einfach nach Hause gehen sollen. Das war ja wirklich kaum auszuhalten. Aber zu Hause wäre es sicher nicht besser gewesen und außerdem traute sich Elena sowieso nicht zu schwänzen.

				»Kommst du mit?«

				»Was?« Elena war wie in Trance aus dem Schultor gelaufen, den Kopf immer noch voller Erinnerungen. Verwirrt sah sie Vivienne an. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, worum es ging.

				»Ob du noch mit zu mir kommst. Was essen und dann für Geschichte lernen. Du wolltest doch, oder nicht?«

				Stimmt, die Geschichtsarbeit morgen. Elena hatte ihre Mutter fragen wollen, ob sie zum Lernen zu Viv konnte. Nur war ihre Mutter gestern wieder einmal in so furchtbarer Stimmung gewesen, dass Elena sich nicht getraut hatte.

				»Ich hab vergessen zu fragen«, log sie. »Mama spielt verrückt, wenn ich einfach mitgehe, ohne Bescheid zu sagen.« Zumindest das war die Wahrheit.

				Vivienne seufzte. »Deine Mutter spinnt.« Sie hievte ihre schwere, lederne Schultasche auf die Schultern und stöhnte. »Das Teil bringt mich noch irgendwann um.«

				Elena zuckte mit den Schultern. »Ich komm nachher zum Lernen. Das sollte klappen. Ich kriege das schon hin.« Sie hoffte nur, dass das stimmte. Prinzipiell hatte ihre Mutter nichts dagegen, wenn sie zu Vivienne ging, aber dann musste Elena das spätestens am Tag vorher ankündigen. Und wenn sie gewusst hätte, dass die beiden danach mit Timo ins Schwimmbad gehen wollten, wäre sie ausgerastet. Sie schien jeden Jungen für eine potenzielle Gefahr zu halten, selbst Timo.

				»Das sagst du immer. Und meistens kriegst du’s dann nicht hin«, maulte Viv.

				»Doch ich schaff das schon. Ich weiß, wie ich meine Mutter rumkriege«, erwiderte Elena etwas ärgerlich. Fing jetzt Vivienne auch schon an, an ihr zu zweifeln? »Ehrlich«, fügte sie verstärkend hinzu, als Vivienne sie skeptisch ansah.

				»Okay.« Vivienne zuckte mit den Schultern und umarmte sie flüchtig. »Bis später dann.«

				Elena winkte ihr hinterher und trottete dann los, nach Hause.

				Auf dem kleinen Platz vor der Kirche lungerten ein paar Jugendliche herum. Zwei von ihnen hockten auf dem Brunnenrand und rauchten, die übrigen fünf hatten sich in mehr oder weniger lässigen Posen auf dem Asphalt breitgemacht. Elena kannte nur zwei von ihnen mit Namen, Kevin und Vanessa, die mit ihr zur Grundschule gegangen waren. Die übrigen waren älter, teilweise standen sie kurz vor dem Schulabschluss.

				Unwillkürlich senkte Elena den Blick und versuchte, möglichst unauffällig einen Bogen um die Gruppe zu schlagen. Sie gab es nicht gerne zu, aber insgeheim machten ihr diese Typen Angst. Immer wieder passierte es, dass sie Streit anfingen. Sie benahmen sich, als gehöre ihnen das gesamte Dorf und niemand könne ihnen Vorschriften machen. Elena hoffte nur, dass sie es schaffte, unbehelligt an ihnen vorbeizukommen. Aber da hatte sie sich wohl getäuscht.

				Einer der Jungen pfiff. Sie sah nicht auf, sondern beschleunigte stattdessen ihren Schritt noch.

				»Hey, Elena!« Sie erkannte Vanessas Stimme. Früher hatte Elena sie ganz gerne gemocht. Sie wohnte gegenüber von Vivienne und so hatten sie manchmal sogar zu dritt gespielt, aber seit sie mit diesen Typen rumhing, war sie ziemlich unausstehlich geworden. Elena antwortete nicht.

				»Hast du schon von der Leiche gehört? Sah bestimmt nicht schön aus. Wie deine Schwester!« Jemand lachte.

				»Die sah doch vorher schon nicht gut aus.« Noch mehr Lachen.

				»Ob da noch Blut ist, was meinst du? Alles verschmiert?«

				Elena zuckte mit den Schultern, weil sie sich seltsam verpflichtet fühlte, eine Reaktion zu zeigen. Sie hoffte darauf, dass sie zu faul waren, wirklich aufzustehen und ihr den Weg abzuschneiden. Sie hatte schon fast das andere Ende des Platzes erreicht. Stur sah sie weiter zu Boden.

				»Ich würde ja gerne mal eine Leiche sehen . . .« Kevin. Allerdings sprach er leise, schon wieder mehr zu den anderen gewandt als zu Elena. Offensichtlich hatten sie das Interesse verloren.

				Aufatmend bog sie in die nächste Seitenstraße ein. Es kam ihr so vor, als wäre sie ganz knapp einem Unglück entronnen.

				Immer, wenn Elena ihr Haus von außen sah, hatte sie den Eindruck, vor einem Gespensterhaus zu stehen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, woran das eigentlich lag. Die bunten Blumen im Vorgarten leuchteten immer einen Tick zu grell, die säuberlich geschnittene Hecke und die frisch gestrichenen Treppengeländer wirkten, als wollten sie von einem düsteren Geheimnis ablenken.

				Drinnen war es nicht viel besser. Die freundlichen Farben der neuen Tapete nahm sie gar nicht wahr. Die makellos gewischten Fliesen und die beinahe schon übertriebene Ordnung unterstrichen nur, dass eigentlich gar nichts in Ordnung war. Und egal, wie laut ihre Mutter das Radio drehte, Elena kam das Haus immer zu still vor, ohne Laura.

				»Wo bist du gewesen? Ich hab mir solche Sorgen gemacht.« Die Stimme ihrer Mutter schallte Elena entgegen, sobald sie die Tür aufgeschlossen hatte. Immer dieselbe Frage. Immer derselbe Tonfall – weinerlich, ängstlich. Ihre Mutter stand in dem dämmerigen Flur, hoch aufgeschossen wie Elena selbst, in einem adretten cremefarbenen Kostüm, das geradewegs einer Modezeitschrift entsprungen zu sein schien. Sie konnte noch nicht lange von der Arbeit wieder zu Hause sein. Sie wirkte nervös. Vielleicht hatte sie von dem toten Mädchen gehört.

				Elena hob die Schultern. Was sollte sie auch sagen, sie war nicht länger weggeblieben als sonst.

				»Ich finde es nicht gut, wenn du so spät nach Hause kommst.« Schon wieder. Warum ist sie nur so? Sie weiß doch, dass ich vorsichtig bin. Mir ist noch nie was passiert.

				Sie spürte den Ärger in sich aufsteigen und schluckte ihn gleich darauf wieder herunter. Sie ging die wenigen Schritte zu ihrer Mutter hin, beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange.

				»Du brauchst dir keine Sorgen machen, Mama, mir passiert nichts.«

				Ihre Mutter sah nicht beruhigt aus, aber sie lächelte müde. Das Gespräch war vorbei. Jetzt würde Elena erst mal ihren Frieden haben, während die Mutter das Mittagessen kochte.

				»Ich geh dann mal hoch.« Elena wandte sich ab und stürmte die Stufen hoch, bevor ihre Mutter etwas erwidern konnte. Nur weg von hier. Sie konnte den traurigen Blick ihrer Mutter nicht ertragen.

				Elena ließ ihre Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen und warf sich der Länge nach auf ihr Bett. Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete tief durch. In letzter Zeit machte es sie immer wütend, mit ihrer Mutter zu sprechen. Wütend und traurig und hilflos. Früher hatte es wenigstens Laura gegeben, die ihr gegen die Ängste ihrer Mutter beistand, aber seit ihrem Tod war alles noch schlimmer geworden.

				Elena spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen, und schlug sie rasch wieder auf. Jetzt nicht weinen!, wies sie sich zurecht. Es war schlimm genug, dass Mama immer losheulte, wenn es um Laura ging. Elena starrte die Wand an und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Ihr Blick glitt ziellos über die Fotos, die sie mit Reißzwecken über ihrem Bett befestigt hatte. Laura und sie vor einem Termitenhügel. Savanne, durchbrochen von Schirmakazien. Zebras. Ein Safari-Jeep.

				Es half. Afrika half immer. Deswegen hatte Elena die Fotos überhaupt aufgehängt. Früher hatte es andere gegeben, Bilder von zu Hause, Mama und Papa, dem Schlittenhang im Wald, der Schulaufführung. Nachdem Laura fort war, hatte Elena die Fotos abgenommen und ihre Afrikabilder aufgehängt. Immer, wenn sie eigentlich weit fort sein wollte, sah sie sich die Aufnahmen an. Manchmal brauchte sie sie nur zu berühren, um davonzufliegen, in den Himmel hinauf und in die Savanne hinab. Dann war sie eine Forscherin, eine Fotografin, eine Tierpflegerin. Nur nicht Elena, Lauras Schwester, weil es Laura nicht mehr gab.

				Das Telefon klingelte und holte Elena aus Afrika zurück. Zuerst blieb sie liegen und ließ es klingeln. Sollte Mama drangehen. Sie hatte keine Lust. Doch der Anrufer gab nicht auf. Wieder und wieder läutete es. Ihre Mutter ignorierte es.

				Entnervt stieg Elena aus dem Bett, öffnete die Zimmertür und stapfte zu dem Apparat im oberen Flur.

				»Elena Henn, hallo?«

				Schweigen. Sie konnte jemanden atmen hören, ganz leise nur, aber unverkennbar.

				»Hallo?«, wiederholte sie.

				Immer noch Stille. Nur das leise Atemgeräusch. In ihrem Bauch breitete sich ein mulmiges Gefühl aus wie zähflüssiger Honig. Sie hatte von solchen Anrufern gehört, Gestörte, die ihre Zeit damit verbringen, junge Mädchen zu belästigen. Zumindest hatte ihre Mutter das gesagt. Doch nie hatte Elena gedacht, dass ihr das selbst passieren könnte. Sie versuchte, sich zu erinnern, was man in so einem Fall machen sollte.

				»Sie machen mir gar keine Angst!«, sagte sie schließlich in den Hörer und legte auf. Insgeheim hoffte sie, dass sie sich genauso lässig angehört hatte wie Vivienne. Die konnte so etwas toll. Sie spürte, wie ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder. Dadurch wurde es etwas besser.

				»Wer war das?« Ihre Mutter, von unten. Sogar bei dieser einfachen Frage klang Kummer in ihrer Stimme mit. Einen Moment lang war Elena versucht, die Wahrheit zu sagen. Aber das hatte keinen Sinn, es würde ihre Mutter nur aufregen.

				»Vivienne«, antwortete sie.

				»Ah, gut.« Sie konnte regelrecht sehen, wie ihre Mutter beruhigt nickte und wieder zurück in die Küche ging. Elena blieb gedankenversunken neben dem Telefon stehen. Ob sie Viv anrufen sollte, ihr von dem Telefonspinner erzählen? Oder vielleicht Timo? Dann aber beschloss sie, dass sie dem Anruf viel zu viel Beachtung schenkte. Am besten, sie versuchte einfach, ihn zu vergessen. Es gab momentan ziemlich viel, was sie vergessen wollte, da fiel der eine Anruf auch nicht weiter ins Gewicht.

				Ihre Mutter hatte das Radio angeschaltet. Sie musste mal wieder an Laura gedacht haben, denn sonst ließ sie es während des Essens nicht laufen. Elena fragte sich, wann ihre Mutter aufhören würde, sich Vorwürfe zu machen. Wahrscheinlich nie.

				Schweigend schaufelte sie das Essen in sich hinein, während ihre Mutter irgendetwas von der Arbeit erzählte. Ihre gezwungene Heiterkeit bestätigte Elenas Verdacht. Sie wollte sich ablenken.

				Im Radio dudelte die Erkennungsmelodie der Nachrichten. Sofort verstummte Elenas Mutter und wandte sich dem Apparat zu. Manchmal glaubte Elena, dass sie auf eine weitere Hiobsbotschaft wartete. Ein weiteres Unglück, das ihr bewies, dass die Welt schlecht war und sie Elena davor beschützen musste.

				Das Radio tat ihr den Gefallen. Nach einer Reihe von Wahlen, Präsidentenbesuchen und Umweltkatastrophen kam der Sprecher zu den Lokalnachrichten und damit unvermeidlich zu dem toten Mädchen aus dem Wald.

				»…  Nachforschungen haben ergeben, dass es sich bei der Toten um ein 15-jähriges Mädchen aus dem Kreis Frankfurt handelt, das bereits im letzten Jahr als vermisst gemeldet wurde. Das Mädchen war bereits mehrfach von zu Hause fortgelaufen. Es wird vermutet, dass sie bis in diese Gegend getrampt ist, wo es dann zu dem tödlichen Unfall kam. Nach dem Unfallfahrzeug wird weiterhin gefahndet.  Das Wetter…«

				Elena hörte nicht mehr zu, sondern achtete nur auf den Gesichtsausdruck ihrer Mutter. Während des Berichtes über das tote Mädchen war sie immer blasser geworden, als gäbe es dort draußen einen Wahnsinnigen, der wahllos junge Mädchen überfuhr und nur darauf wartete, ihr Elena auch noch zu entreißen.

				»Mama?«, fragte sie vorsichtig. Vielleicht konnte sie ihre Mutter noch schnell überzeugen, obwohl sie sich schon denken konnte, wie die Antwort ausfallen würde. »Ich möchte zu Viv gehen. Lernen. Für Geschichte.«

				Ihre Mutter starrte sie an, als sei sie ein Gespenst. »Du kannst doch hier lernen.«

				Elena verdrehte die Augen. Das war ja klar gewesen. Diese bescheuerte Radionachricht. Jetzt hatte ihre Mutter selbst Angst, sie zu Vivienne gehen zu lassen. »Aber zu zweit geht es besser. Bitte, Mama!«

				Ihre Mutter starrte sie einen Moment beinahe verzweifelt an. Dann, ganz plötzlich, lächelte sie. Sie sah fast so aus wie früher, wenn sie lächelte.

				»Lad doch Vivienne hierher ein, dann könnt ihr lernen und danach schauen wir uns alle zusammen einen Film an. Oder wir gehen in die Eisdiele, was meinst du? Wäre das nicht schön?«

				Elena sah sie skeptisch an. Was sollte sie dazu sagen? Sie konnte ihrer Mutter schlecht erzählen, dass sie später noch weggehen wollten. Weggehen war  für Elenas Mutter gleichbedeutend mit tödlicher Gefahr. Außerdem konnte sie in diesem Haus nicht lernen. Dann schon lieber das Geschrei von Viviennes kleiner Schwester Michelle ertragen.

				»Wir können auch ins Kino gehen, wenn du willst«, fuhr ihre Mutter fort. »Und danach gehen wir dann Pizza essen.«

				Elena gab nach. »Na gut, ich werde Viv anrufen«, log sie. »Du kannst uns ja einen Film ausleihen. Irgendwas Spannendes, ja?« Ihre Mutter lächelte. Für einen Moment bekam Elena ein schlechtes Gewissen.

				Sie wartete, bis ihre Mutter zur Videothek aufgebrochen war, dann schlüpfte sie in ihre Turnschuhe und griff nach ihrem Rucksack. Ihre Mutter würde sich wieder Sorgen machen, wenn sie zurückkam. Und natürlich würde Elena Ärger bekommen. Aber immer noch besser, als den ganzen Tag zu Hause zu sitzen.

				Leise zog sie die Tür auf und schlängelte sich nach draußen. Als sie auf die Straße trat, konnte sie gar nicht anders, als erleichtert aufzuatmen. Entkommen! Mit einem Gefühl des Triumphes machte sie sich auf den Weg die Straße hinunter.

				Rasche, leise Schritte und eine Bewegung, die sie nur aus den Augenwinkeln erkennen konnte, ließen sie innehalten. Auf der anderen Straßenseite konnte sie gerade noch eine hochgewachsene Gestalt hinter einer der Platanen verschwinden sehen, dann lag die Straße wieder ruhig im Julisonnenschein. Im Garten der Nachbarn schnatterten die Enten lautstark. Hatte sie sich das eingebildet? Sah sie jetzt auch schon Gespenster? Oder war das am Ende sogar der komische Anrufer von vorhin?

				Elena starrte zu den Platanen hinüber, bis ihre Augen von der Sonne schmerzten, doch nichts rührte sich.

				»Perversling!«, rief sie über die Straße, aber selbst in ihren eigenen Ohren hörte sich ihre Stimme unsicher an. Keine Reaktion. Und doch war sie sich sicher, dass dort jemand war. Sie konnte seinen Blick beinahe spüren.

				Langsam wandte sie sich ab und begann, betont gelassen die Straße herunterzugehen. Erst, als sie um die nächste Straßenecke gebogen und außer Sicht war, begann sie zu rennen, so schnell sie konnte. Sie flog an Vorgärten und Garagen vorbei, als gelte es ihr Leben. Ihre trommelnden Schritte durchbrachen erschreckend laut die Stille des Julinachmittags. Erst vor Viviennes Haustür hielt sie inne und schnappte nach Luft. Unwillkürlich sah sie sich um, ob ihr jemand gefolgt war, aber die Straße wirkte genauso ausgestorben wie zuvor.

				Ärgerlich über sich selbst, schüttelte sie den Kopf. Dummkopf, wer sollte dich schon verfolgen und warum überhaupt?

				Aber das ungute Gefühl blieb.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Montag, 22. Juli 2005

				Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalten kann. Immer wieder taucht dieses Gesicht in meiner Erinnerung auf, manchmal voller Entsetzen, manchmal mit diesem anklagenden Blick, den ich kaum ertragen kann.Ich weiß, dass ich etwas unternehmen sollte, aber mir ist auch bewusst, dass sie mich beobachten. Ich weiß nicht, was sie tun werden, wenn ich … Manchmal frage ich mich, ob ich nun auch in Gefahr bin.
Vielleicht hilft es, wenn ich einfach nicht mehr daran denke.

				»Na in den Wald natürlich.«

				»Spinnst du, oder was? Was sollen wir da?« Elena starrte Timo entgeistert an. Der verschränkte lässig die Arme vor der Brust und machte ein betont gleichmütiges Gesicht.

				»Ich finde das spannend. Vielleicht finden wir raus, was passiert ist.«

				»Quatsch, wenn die Polizei nichts herausgefunden hat, werden wir bestimmt nicht über einen Hinweis stolpern. Und außerdem muss ich nach Hause.«

				»Weiß deine Mutter, dass Sport ausfällt?«, hielt Timo dagegen.

				Elena biss sich auf die Lippe. Was sollte sie darauf sagen? Sie hatten ja selbst gerade erst erfahren, dass der Nachmittagsunterricht wegen der Hitze gestrichen worden war. Ihre Mutter würde sie frühestens gegen halb fünf zu Hause erwarten und jetzt hatten sie gerade ein Uhr.

				»Ich will da nicht hin, Timo«, gab sie zu.

				»Hast du Angst? Die Leiche liegt nicht mehr da, die ist in der Pathologie.« Er lächelte überlegen. Elena hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Begriff er denn nicht, dass sie keine Lust hatte, den Leichenfundort zu besichtigen? Sie wollte nicht so nahe an dem Ort sein, an dem Laura gestorben war. Seit Tagen schon ärgerte sie sich darüber, dass alle nur noch darüber redeten. Warum musste ausgerechnet Timo wieder damit anfangen?

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Angst. Ich will da nur nicht hin. Ich seh nicht, was das bringen soll, außer, dass du vor den anderen Jungen damit angeben kannst, wie cool du bist.« Am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. Jetzt war er bestimmt sauer. Aber sie war eben überreizt.

				Timo schnaubte ärgerlich. »Dann halt nicht. Bist eben genauso feige wie die anderen Mädchen.«

				Brüsk wandte er sich um und marschierte auf die Fahrradständer zu. Verärgert sah Elena ihm nach. Blöder Idiot. Mach doch, was du willst. Mir kannst du jedenfalls gestohlen bleiben. Enttäuscht lief sie auf das andere Ende des Schulhofes zu.

				»He, Elena!« Der Ruf ließ sie innehalten. Aus dem Schulhaus kam jemand quer über den Hof auf sie zugeeilt. Sie brauchte eine Sekunde, um das dichte rotbraune Haar, den schlanken, sportlichen Körper und die schwarzen Klamotten einzuordnen. Tristan. Der Schwarm aller Mädchen der Schule. Der aus der großen Stadt nach Frankenach gekommen war.

				Er war siebzehn, so alt, wie Laura jetzt gewesen wäre, und hatte Elena bisher keines Blickes gewürdigt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er ihren Namen kannte. Immerhin musste sie weit unter seiner Würde sein. Was der wohl von ihr wollte?

				Sie hakte die Daumen in den Hosenbund, wie Vivienne es getan hätte, und bemühte sich, möglichst gelassen auszusehen. Tristan rannte nicht gerade, aber er ging ziemlich schnell. Erst bei den letzten paar Schritten wurde er langsamer, blieb schließlich stehen und fuhr sich verlegen durch den Haarschopf.

				»Was gibt’s?«, fragte Elena beiläufig, als würde sie jeden Tag von Oberstufenjungs angesprochen.

				Tristan lächelte. Er hatte ein schmales Gesicht, eine etwas spitze Nase mit einigen Sommersprossen darauf und dunkelbraune Augen, die glänzten, wenn er lächelte. Elenas Magen zog sich zusammen. Sie konnte verstehen, warum die älteren Mädchen bei ihm Schlange standen. Die Einzige, die sich nichts aus ihm zu machen schien, war Vivienne. Immer wieder einmal machte sie spöttische Bemerkungen über die »dummen Gänse«, die »allem nachlaufen, was ein bisschen männlich ist«. Elena hatte ihr stets zugestimmt, aber trotzdem heimlich zu Tristan gesehen, wenn er zufällig an ihr vorbeiging.

				»Tja, ich hab dich grade auf dem Hof gesehen. Und da ist mir eingefallen, dass ich dich eigentlich schon lange etwas fragen wollte.« Er sah wirklich verlegen aus, beinahe schüchtern.

				»Was fragen?« Elena musterte ihn skeptisch. Würde er sie auf Laura ansprechen? Konnten die Leute an nichts anderes denken?

				Tristan schien sich wieder gefasst zu haben. »Also, ich wollte wissen, ob du vielleicht Lust hast, mit mir ein Eis essen zu gehen oder so.«

				Überrascht starrte Elena ihn an. Hatte sie richtig gehört? Der bestaussehende Junge der Schule wollte sie auf ein Eis einladen? Sollte das ein Witz sein?

				Sie blickte sich unsicher um. Tristan war alleine. Keiner aus seiner Clique war zu sehen.

				»Also?« Jetzt sah er wieder nervös aus.

				Elena überlegte. Eigentlich hatte sie sich mit Timo treffen wollen. Aber das hatte sich ja erledigt. Vivienne musste Nachhilfe geben und hatte keine Zeit. Warum also nicht?

				»Okay«, erwiderte sie und hoffte, dass er nicht merkte, wie überrascht sie war. »Hast du heute Zeit?«

				Tristan warf einen Blick zum Schulhaus zurück. »Ich hab noch diese Stunde Unterricht. Aber danach hab ich Zeit. Treffen wir uns um drei in der Eisdiele?«

				Elena nickte und versuchte, sich ihren wilden Stolz nicht anmerken zu lassen.

				»Dann bis nachher.« Und schon war er wieder weg.

				Kopfschüttelnd drehte Elena sich um und machte sich auf den Weg nach Hause.

				Auf dem Heimweg kam sie an der Buchhandlung vorbei, in der ihre Mutter arbeitete. Als könne sie Elenas Gegenwart spüren, blickte sie von der Theke auf und starrte durch das Schaufenster hinaus. Elena winkte ihr zu. Beinahe schüchtern lächelte sie und winkte zurück. Zwei Tage lang hatte sie Elena nicht aus den Augen gelassen, nachdem sie zu Vivienne abgehauen war, dann aber hatte Papa aus Afrika angerufen und danach war Mama immer so entspannt, dass sie fast allen Ärger vergaß.

				»Na, noch immer an Mamas Rockzipfel?«

				Elena drehte sich betont gelassen um, reckte das Kinn in die Höhe und sah Vanessa fest in die Augen. »Was willst du?« Aus den Augenwinkeln versuchte sie zu erkennen, ob Vanessa ihre Freunde mitgebracht hatte, aber sie war alleine. Sie hatte sich verändert seit der Grundschule. Angepasst vielleicht. Früher war sie eher schüchtern gewesen, aber jetzt endeten die Beine ihrer knallengen Jeansshorts direkt unterhalb des Pos und der Ausschnitt ihres Tops reichte so tief hinunter, dass kaum noch etwas verborgen blieb. In einer Hand hielt sie demonstrativ eine Zigarette, die andere spielte mit dem Ring in ihrem Bauchnabel. Sie musterte Elena neugierig, zog an der Zigarette und blies ihr den Rauch ins Gesicht.

				»Hast du keine Angst, hier alleine herumzulaufen, wenn da draußen doch jemand kleine Mädchen wie dich umbringt? Bist du deswegen zu Mami gelaufen?«

				Elena unterdrückte den Impuls, sie von sich zu stoßen, und bemühte sich stattdessen um ein überlegenes Lächeln.

				»Als ob du älter wärst als ich. Auch wenn du so rumläufst, als wärst du es.«

				»Tu nicht so arrogant. Jeder weiß doch, dass Laura stockbesoffen war, als sie den Unfall hatte. Ihr seid auch nicht so viel besser, wie ihr immer tut.« Damit wirbelte sie so rasch herum, dass ihre langen Haare Elena ins Gesicht peitschten, und stolzierte davon. Nachdenklich sah Elena ihr hinterher. Stockbesoffen? Der Polizist hatte zwar damals etwas von Alkohol gesagt, aber eigentlich konnte sich Elena ihre Schwester nicht betrunken vorstellen. Dafür war sie viel zu vernünftig gewesen.

				Warum hatte sie sich wohl betrunken? Und mit wem? Und warum hatte sich Elena noch nie darüber Gedanken gemacht? Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Diese blöde Bemerkung brachte alles wieder durcheinander. All dieses Rätseln brachte Laura schließlich nicht zurück.

				Entschlossen, nicht weiter darüber nachzudenken, setzte sie ihren Weg nach Hause fort.

				»Meine Nachhilfeschülerin kommt heute nicht, wollen wir in die Stadt?« Vivienne redete los, kaum dass Elena sich gemeldet hatte. Sie klang aufgekratzt. Elena zögerte. Sollte sie Vivienne erzählen, dass sie sich mit Tristan verabredet hatte? Dunkel konnte sie sich erinnern, dass Vivienne Tristan einmal als »aufgeblasenen Breitmaulfrosch« bezeichnet hatte. Damals hatte Elena gelacht.

				»Das geht leider nicht«, antwortete sie unsicher.

				»Ach komm schon, jetzt sag nicht, dass dir diese blöde Sache mit dem toten Mädchen immer noch auf der Seele liegt. Lass doch die Idioten einfach reden!«

				Elena verdrehte die Augen. Wie Vanessa gerade noch bewiesen hatte, sprach das Dorf seit Tagen von nichts anderem mehr als von dem toten Mädchen. Sie war allgegenwärtig. Elena konnte nirgendwohin gehen, ohne dass irgendwelche Leute darüber diskutierten, woher das Mädchen gekommen und was ihr zugestoßen war. Niemand wusste, wer das Auto gefahren hatte, durch das die Ausreißerin zu Tode gekommen war. Niemand wollte sie gesehen haben. Niemanden schien es zu kümmern, dass ihr Leben beendet worden war. Sie war nicht aus dem Dorf, eine Außenseiterin. Nur ein Fall. Ihr Tod diente als willkommene Abwechslung in der sommerlichen Langeweile des Dorfes. Elena widerte das an.

				Noch schlimmer war es geworden, als in den nächsten Tagen bekannt wurde, dass das Mädchen schon vor etwa einem Jahr umgekommen war. Von diesem Zeitpunkt an war es mehr als nahe liegend, eine Parallele zu dem Unfalltod von Laura Henn vor einem Jahr zu ziehen. Zwar war Laura nicht von einem Auto überfahren worden, sondern hatte ihren Motorroller in voller Geschwindigkeit gegen einen Baumstamm gesetzt, doch solche Nebensächlichkeiten fielen neben der Übereinstimmung von Zeit und Ort der Unfälle gar nicht ins Gewicht. Seitdem fühlte sich Elena, wo immer sie auch hinging, von Blicken verfolgt.

				»Du hast leicht reden«, antwortete sie Vivienne, insgeheim ganz froh, dass sie nichts von dem Treffen mit  Tristan sagen musste. »Dir schauen sie ja nicht nach. Ich kann dieses aufgesetzte Mitleidsgetue überhaupt nicht mehr haben. Ständig fragt mich irgendjemand, ob mit mir alles in Ordnung ist, dabei wollen sie nur irgendwelche Einzelheiten erfahren. Erst Bachmanns . . .«

				»Ach, lass die doch, die mischen sich doch ständig ungefragt ein!« Viv schnaubte.

				»Na ja, aber ich muss an ihrem Garten vorbei, wenn ich nach Hause will. Die haben sich absichtlich in den Garten gestellt und mir nachgesehen, da wette ich drauf. Und dann kommt gestern auch noch unsere Putzfrau zu mir ins Zimmer und fragt, ob es mir gut geht. Und vorhin war es Vanessa. Widerlich. In der Schule ist es ja auch nicht besser. Immer diese Blicke, als ob ich etwas über diese Leiche wissen würde.« Elena kaute halb zornig, halb traurig auf ihrer Unterlippe.

				»Nun komm schon, du kannst dich nicht ewig im Haus vergraben, das macht es auch nicht besser. Lass uns in die Stadt fahren, da kennt dich keiner!«

				»Ne, geht echt nicht«, murmelte Elena verlegen. »Ich würde wirklich gerne«, fügte sie noch rasch hinzu.

				»Wieso? Macht deine Mutter wieder Stress?«

				Elena lächelte flüchtig. Sie hatte ihrer Mutter telefonisch Bescheid gesagt, dass sie zu Vivienne wollte. Die Hochstimmung nach Papas Anruf schien noch anzuhalten, denn sie hatte nicht widersprochen. »Nein, mit Mama ist alles okay. Ich… ich wollte mich nachher mit Timo treffen«, schwindelte sie.

				»Ach, der kann mitkommen in die Stadt«, erwiderte Vivienne sofort.

				Elena zögerte nochmals. »Eigentlich… wollte ich mich alleine mit ihm treffen«, wich sie aus.

				Für einen Augenblick schwieg Viv, dann lachte sie. Es klang etwas unsicher. »Hat er dich endlich rumgekriegt, ja?«

				»Hm, nein, eigentlich nicht.« Elena bekam ein schlechtes Gewissen. Viv war ihre beste Freundin, sie sollte sie nicht so anlügen. Aber irgendwie wusste sie, dass Vivienne das Treffen mit Tristan nicht gutheißen würde.

				»Du schwindelst«, neckte Vivienne, aber sie klang gekränkt. »Na gut, wenn du mir nicht sagen willst, was los ist, dann geh ich halt mit Michelle in den Zoo.«

				»Tut mir leid.« Elena wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Morgen vielleicht?«

				»Nee, morgen muss ich zum Saxofonspielen. Wir versuchen es Mittwoch, okay?« Elena konnte Viviennes Enttäuschung hören.

				»Okay, Mittwoch.«

				»Tschau.«

				»Bis dann.« Sie legte auf und atmete tief durch. Sie wusste, dass Viv ihr nicht lange böse sein würde. Elena kannte sie. Morgen war bestimmt alles wieder in Ordnung.

				Elena öffnete ihren Kleiderschrank. Warum hatte sie noch nie gemerkt, dass sie so unendlich viele langweilige Klamotten besaß, aber nichts, was richtig… cool aussah? Und warum sollte mir das überhaupt etwas ausmachen? Ich bin doch keine Barbiepuppe. In einem Anfall von Trotz suchte Elena ihre alte Trekkinghose heraus, die sie in Afrika getragen hatte, und zog ein einfaches schwarzes T-Shirt darüber. Die Hose war ein bisschen kurz, aber wenigstens fühlte sie sich in diesen Klamotten sicher. So bin ich eben, wenn es Tristan nicht passt, dann soll er Mella zum Eis einladen, dachte sie, während sie sich im Spiegel betrachtete und nach kurzem Überlegen wenigstens ein-, zweimal mit der Bürste durch ihre widerspenstigen Haare fuhr. Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu.

				Sie stopfte einen Geldbeutel in die Seitentasche der Hose und machte sich dann auf den Weg.

				Die Markise vor Dammars Eisdiele leuchtete grellgelb und grün im Mittagssonnenlicht. Alle Außentische waren natürlich besetzt. Die halbe Schule hing herum, die Füße auf das kleine Mäuerchen gestützt, lachend, Eis schleckend, in Gespräche vertieft. Als Elena herüberschlenderte, sahen manche von ihnen auf und betrachteten sie einige Augenblicke länger, als nötig gewesen wäre. Entnervt wandte sie ihren Blick von ihnen ab und sah sich nach Tristan um.

				Es war schon nach drei. Hatte er es am Ende doch nicht ernst gemeint? Schickte er sie absichtlich hierher, wo alle sie anstarren konnten? Oder rief er nur eben seine Clique zusammen, damit sie gemeinsam über Elena herziehen konnten. Elena schüttelte den Kopf, schon wieder ärgerlich. Warum musste sie immer das Schlimmste von anderen denken? Andererseits waren es meistens die Jungen aus Tristans Clique, die Timo am schlimmsten zusetzten. Wenn er nun genauso war?

				»Hey.«

				Elena drehte sich um. Tristan schwang sich vom Sitz eines meerblauen Motorrollers und lächelte sie dabei an. »Sorry, dass ich so spät dran bin. Unser Lehrer hat überzogen.«

				Eine Welle der Erleichterung durchlief sie. Er hatte sie nicht sitzen lassen. Am liebsten hätte sie ihn angelächelt. Stattdessen nickte sie lässig. »Schon okay.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Roller. »Deiner?«

				»Jepp.« Er grinste. »Nicht schlecht, was?«

				Elena nickte wieder und schluckte. »Meine Schwester hatte auch so einen. In Gelb.« Sie hätte nicht geglaubt, das so leicht über die Lippen zu bringen. Vor allem nicht nach der letzten Zeit. Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Fing sie jetzt selbst damit an? Sicher würde er den Faden aufnehmen und sie nach dem Unfall und dem fremden Mädchen fragen. Die Erinnerung würde wiederkommen und Elena hätte sich den ganzen Nachmittag verdorben.

				Doch zu ihrer Überraschung sah er nur zur Eisdiele hinüber. »Ziemlich voll, was?«, meinte er. »Wollen wir uns ein Eis mitnehmen und ein Stück spazieren gehen? Das dauert bestimmt ewig, bis hier ein Platz frei wird.«

				»Okay.« Sie war immer noch verwundert, ließ es sich aber nicht anmerken.

				Tristan kaufte ihnen beiden je eine Monster-Eiswaffel mit vier Kugeln, dann schlenderten sie eisessend die Straße hinunter in Richtung Waldspielplatz. Sie sprachen nicht viel. Elena genoss es, einfach so ruhig neben jemandem herzugehen, der zur Abwechslung mal nicht an das tote Mädchen zu denken schien. Tristan warf ihr ab und zu einen Seitenblick zu und lächelte sie an. Als es zum dritten Mal geschah, lächelte sie zurück. Ein warmes Gefühl durchlief trotz des Eises ihren Bauch und Stolz erfüllte sie. Hier ging sie, Elena Henn, mit dem begehrtesten Jungen der Schule und dem schien das sogar zu gefallen.

				Am Spielplatz angekommen, ließ Tristan sich auf eine Reifenschaukel fallen und ignorierte das Protestgeschrei der kleineren Kinder.

				»Also, was machst du so, wenn du nicht mit älteren Jungen ausgehst?«, fragte er Elena. Seine Augen funkelten und er lächelte schelmisch.

				Elena suchte für einen Moment nach Worten. Was sollte sie darauf antworten?

				Sie hob die Schultern. »Nichts Besonderes, denke ich. Meistens hänge ich mit Vivienne ab, meiner Freundin, weißt du?«

				»Die mit den Locken?«

				Elena nickte. Beide schwiegen und aßen weiter an ihrem Eis. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, was er von ihr erwartete. Komisch, bei anderen hatte sie nie Probleme, ein Gesprächsthema zu finden, aber Tristan würde sich sicher nicht für ihre Schulgeschichten interessieren, oder?

				»Was machst du denn so?«, fragte sie schließlich.

				Er grinste. »Ach, auch rumhängen und so. Gibt hier ja nicht viel zu tun, so auf dem Land. Manchmal fahr ich mit ein paar Freunden in die Stadt, Kino und so. Oder wir feiern. Wir haben ein eigenes Klubhaus, das kennt außer uns keiner. Da können wir machen, was wir wollen.«

				»Cool.« Sie meinte es ehrlich. Ihre Mutter ließ sie nie zu irgendwelchen Partys gehen, die auch nur annähernd interessant waren, sie hielt es für zu gefährlich.

				»Willst du’s mal sehen?« Tristan stieß sich mit dem Fuß ab und schwang lässig auf dem Reifen hin und her.

				»Ich? Klar. Aber…«, sie zögerte. Er sah so locker und entspannt aus, aber sie konnte sich nicht erklären, woher sein plötzliches Interesse an ihr kam. Bestimmt würde er früher oder später doch über das tote Mädchen sprechen wollen.

				»Was aber?«

				»Warum fragst du gerade mich?« Es war herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte. Verlegen lächelte sie ihn an.

				Tristan lachte. »Siehst du, deswegen. Du bist cool. Nicht, wie die anderen Girlies, die hier so rumlaufen. Du sagst, was du denkst.«

				Verwundert schüttelte Elena den Kopf. Meinte er das ernst? Sie cool? Vivienne war cool, aber sie doch nicht.

				»Danke.«

				Tristan ließ sich nach vorne schwingen und sprang aus dem Reifen. »Komm, ich zeig dir unser Klubhaus!« Wie selbstverständlich griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Seine Finger fühlten sich fest und warm und freundlich an. Elenas Magen schien sich zusammenzuziehen. Sie wusste nicht recht, was sie von alldem halten sollte.

				Sie folgten dem Waldweg, der vom Spielplatz wegführte. Jetzt am Nachmittag war eine ganze Menge los, Jogger, Leute, die ihre Hunde ausführten und Mütter mit Kinderwägen. Elena fragte sich, wo hier ein verstecktes Klubhaus sein sollte. Doch Tristan führte sie immer weiter. Keinen Augenblick lang ließ er ihre Hand los. Die Wärme seiner Finger war nicht im Geringsten unangenehm, trotz der Hitze.

				Elena begann, Gefallen an diesem Spaziergang zu finden. Die grelle Sonne drang nicht bis in den Schatten der Blätter vor und es war beinahe kühl zwischen den Bäumen. Ab und zu ließ ein Windstoß die Kronen rauschen.

				Schließlich bogen sie in einen einsameren Seitenweg ein und folgten ihm bis zu einem Trampelpfad, den Tristan einschlug. Einen kurzen Moment war sie versucht, sich aus seinem Griff zu lösen. Sie war jetzt ganz alleine mit ihm und eigentlich kannte sie ihn kaum. Wer wusste schon, was er vorhatte. Doch sie wischte den Gedanken beiseite. Warum sollte er ihr etwas tun wollen?

				Dichte Brombeersträucher rahmten den Weg und die Ranken verhakten sich in Elenas Hosenbeinen. Sie war froh, keine kurze Hose angezogen zu haben.

				Sie erreichten einen Hochsitz, wo Tristan zum ersten Mal innehielt und ihre Hand losließ. »Warte einen Moment«, sagte er. Elena blieb stehen und beobachtete ihn neugierig.

				Tristan schlüpfte hinter den Hochsitz und schob ein paar Zweige zur Seite. »Bereit zum Eintreten, Madame«, sagte er. Neugierig trat Elena näher. Hinter den Büschen, die – wie sie jetzt sehen konnte – angepflanzt worden waren, schlängelte sich ein weiterer kleiner Pfad zwischen den Bäumen dahin. Und am Ende dieses Pfades lag eine Blockhütte.

				»Cool«, sagte sie wieder und schlüpfte zwischen den Zweigen hindurch auf den Pfad. Tristan folgte ihr beinahe lautlos.

				»Ist eigentlich eine alte Jagdhütte«, erklärte er. »Patricks Großvater war Jäger, er hat sie gebaut, aber in letzter Zeit wurde sie gar nicht mehr benutzt, also hat Pat seinem Pa den Schlüssel geklaut und, voilà, unser Domizil.« Er griff wieder nach ihrer Hand und führte Elena bis zur Hütte. Dort ließ er sie los  und fingerte einen Schlüssel aus einem Spalt zwischen zwei Holzbalken hervor. »Jeder von uns kann hierherkommen, wenn er mal eine Auszeit braucht, und wenn du magst, kannst du das auch.«

				Elena musterte ihn unsicher. Meinte er das ernst? Warum war er so großzügig?

				»Okay«, antwortete sie nur, »danke.«

				Die Tür schwang quietschend auf und gab den Blick auf den Klubraum frei. An den Wänden hingen noch vereinzelte Jagdtrophäen. Hirschgeweihe und der verstaubte ausgestopfte Kopf eines Wildschweins, der Elena bösartig anzusehen schien. Doch der Rest der Hütte war durchaus gemütlich. Eine Petroleumlampe baumelte von einem Dachbalken herab. Entlang der Wände lagen mehrere alte Matratzen mit ausrangierten Sofakissen darauf, in der Mitte stand ein improvisierter Tisch aus Holzkisten, über die ein dunkles Tuch gebreitet war. Der Tisch quoll über von Kerzenresten, Aschenbechern, Flaschen und leeren Chipstüten. In einer Ecke standen mehrere Kisten mit Bier und Cola, daneben ein kleiner, alter Fernseher mit Videorekorder. Und in einem Regal waren alle möglichen Gegenstände aufgereiht: eine Taschenlampe, ein zerfleddertes Notizbuch, mehrere Kartenspiele, ein Stapel Comics, Zigarettenpackungen, noch mehr Kerzen, Flaschen mit Lampenöl, ein Ghettoblaster nebst einem Stapel CDs und eine schon etwas ältere Polaroidkamera.

				»Na, wie findest du es?« Tristan ließ sich auf eine der Matratzen fallen.

				»Wo habt ihr nur das ganze Zeug her?« Elena wanderte durch den Raum und blieb fasziniert vor dem Regal stehen. Der Ghettoblaster sah ziemlich neu aus. Sie entdeckte ein Foto vom örtlichen Friedhof, das an die Rückseite des Regals geheftet war, und fragte sich, was die Clique um Himmels willen damit wollte.

				»Ach, so nach und nach zusammengesammelt. Sag schon, wie findest du es?«

				Elena drehte sich zu ihm um und lächelte. »Gemütlich«, gestand sie. »Ist bestimmt klasse, hier zu feiern.« Sie wünschte sich, sie könne mit Vivienne und Timo auch so einen Unterschlupf finden. Einen, von dem ihre Mutter garantiert nichts wusste. Einen, wo sie nicht anrufen und Elena nach Hause ordern konnte.

				Tristan grinste. »Du kannst gerne mal auf eine Party vorbeikommen.« Er stand auf, schlenderte lässig zu den Bierflaschen hinüber und schien überhaupt nicht zu merken, wie verblüfft Elena ihn anstarrte. Hatte sie richtig gehört? Tristan hatte sie zu einer Party eingeladen?

				»Du auch?« Er schwenkte eine Bierflasche in ihre Richtung. Elena schüttelte den Kopf. Bier schmeckte ihr nicht besonders.

				»Ich nehm eine Cola, wenn ich darf«, sagte sie zögernd.

				»Klar«, erwiderte Tristan und drückte ihr eine Literflasche in die Hand, bevor er sich wieder auf seine Matratze fallen ließ. »Wie lange willst du eigentlich noch ungemütlich im Raum rumstehen, setz dich doch endlich!« Dabei klopfte er einladend neben sich auf die Matratze.

				Mit einem Schulterzucken setzte sie sich neben Tristan, lehnte sich gegen die raue Holzwand und ließ es zu, dass er einen Arm um ihre Schultern legte. Und auf einmal fiel es ihr überhaupt nicht mehr schwer, mit ihm zu sprechen.

				Elena bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging. Es war angenehm, hier zu sitzen und mit jemandem zu reden, der zuhörte und sie ernst nahm. Tristan behandelte sie wie eine Erwachsene, gar nicht wie das kleine, dumme Mädchen, das sie in seinen Augen sein musste. Sie erzählte von ihrer Mutter, ihrem Vater, der in Afrika Staudämme baute, von Laura. Sie erzählte ihm, dass sie Fotografin werden wollte, oder vielleicht Forscherin, um neue Länder zu entdecken. Und schließlich erzählte sie ihm sogar von dem Unfall, bei dem Laura gestorben war.

				»Alle glauben jetzt, dass diese Leiche etwas damit zu tun hat, das nervt mich echt«, beklagte sie sich.

				Tristan nickte verständnisvoll. »Das glaube ich. Muss ja schlimme Erinnerungen wachrufen.«

				Elena verzog das Gesicht. »Ist es okay, wenn wir da nicht drüber reden?«

				»Ist okay.« Er sah auf seine Uhr. »Verflixt, ich muss heim.«

				Elena fuhr zusammen und wagte ebenfalls einen Blick auf die Zeit. »Oh Mann!« Viertel nach sieben. Bis sie zu Hause wäre, war es bestimmt schon fast acht. Ihre Mutter würde ausflippen.

				Tristan machte ein betretenes Gesicht. »Tut mir leid, jetzt bekommst du bestimmt Ärger.«

				Elena wollte ihm zustimmen, doch gerade rechtzeitig fiel ihr ein, dass Ärger mit der Mutter Kinderkram war. Und sie war doch cool. So winkte sie lässig ab. »Ich werde das schon überstehen. Bin ich gewöhnt.«

				»Sicher?«

				Sie nickte. Das schien ihn zu beruhigen. »Komm, ich bring dich heim!«

				Gemeinsam schlenderten sie den Weg zurück zum Spielplatz und dann ins Dorf. Keiner sprach, aber wieder hielt Tristan die ganze Zeit über Elenas Hand fest. Es war ein seltsames Gefühl, einfach so mit ihm durch die Straßen zu schlendern. Als wäre sie von einem Moment auf den anderen erwachsen geworden. Erst, als sie an der Ecke der Straße angekommen waren, in der Elena wohnte, blieb sie stehen und entzog ihm ihre Hand.

				»Den Rest geh ich besser alleine«, sagte sie und lächelte entschuldigend.

				Tristan nickte. »Schon okay.« Einen Moment zögerte er. »Sag mal, hast du vielleicht Lust, irgendwann mal mit mir in die Stadt zu fahren? Ins Kino vielleicht? Ich könnte dich auf dem Roller mitnehmen.«

				Elenas Herz schlug auf einmal so schnell, dass sie es bis in den Hals spüren konnte. Nur ruhig, ermahnte sie sich. Du bist cool, also benimm dich auch so! »Klar, jederzeit«, antwortete sie lässig.

				»Okay, dann bis bald.« Er lächelte noch mal aufmunternd, dann wandte er sich ab und lief die Straße wieder hinauf. Einen Augenblick lang sah Elena ihm hinterher, dann drehte sie sich um und ging nach Hause.

				»Wo bist du gewesen?« Ihre Mutter trug eine weiße Jeans und einen hellen Pullover und sah in dem düsteren Flur aus wie ein Gespenst. In ihrem Gesicht mischten sich Angst und Wut. Elenas Magen krampfte sich unangenehm zusammen. Ihre Wangen wurden heiß. Ob ihre Mutter ihr ansehen konnte, dass sie mit einem älteren Jungen zusammen gewesen war?

				»Ich war mit Vivienne weg. Im Zoo. Mit Michelle«, brachte sie zögernd hervor. Bestimmt hatte ihre Mutter bei Renbachs angerufen und nach ihr gefragt. Hoffentlich war Vivienne wirklich mit ihrer kleinen Schwester weggefahren, sonst steckte sie in echten Schwierigkeiten.

				»Frau Renbach wusste gar nichts davon, dass du mitgegangen bist.« Der Tonfall klang versöhnlicher, aber immer noch vorwurfsvoll.

				Elena ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat Viv vergessen, es ihr zu sagen«, meinte sie.

				»Du hättest anrufen können, ich hab mir Sorgen gemacht.« So schnell gab ihre Mutter nicht auf.

				Elena seufzte. »Mir passiert doch nichts, Mama, es ist noch nicht einmal neun und ich bin schon zu Hause.« Zögernd legte sie ihrer Mutter die Hand auf die Schulter. Sie konnte spüren, dass sie unter der Berührung zitterte.

				»Rufst du das nächste Mal an? Dann kann ich dich abholen.« Jetzt war der Ärger verschwunden und nur noch Sorge klang in der Stimme ihrer Mutter mit.

				Elena hatte gewonnen. Auch wenn ihr der weinerliche Tonfall furchtbar auf die Nerven ging.

				Sie nickte. »Mach ich, Mama.« Sie wusste, dass sie das Versprechen nicht halten würde. »Kann ich jetzt hochgehen?«

				Ihre Mutter nickte. »In einer halben Stunde gibt es Abendessen.«

				»Okay.« Elena eilte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen nahm sie als Erstes das Telefon in ihr Zimmer und wählte Viviennes Nummer.

				»Und, was hältst du davon?«, war das Erste, was Viv sagte, als sie den Hörer abnahm.

				»Wovon?« Elena war aus dem Konzept gebracht. »Was meinst du?«

				»Na was schon, das mit dem Auto. Sag bloß, das hat dir keiner gesagt? Ich dachte, Timos Vater hätte es euch bestimmt erzählt.«

				Elena suchte verlegen nach einer Möglichkeit, Vivienne klarzumachen, dass sie Timo heute gar nicht gesehen hatte. »Was für ein Auto?«, fragte sie. »Ich weiß von nichts.«

				Vivienne seufzte.. »Sie haben das Auto gefunden. Das, mit dem das Mädchen überfahren wurde. Haben es aus dem Hanneweiher gezogen. Jemand muss es da versenkt haben. Weißt du«, sie zögerte, »vielleicht hatte Timo gar nicht so unrecht und es war wirklich Mord. Kann doch sein, wenn jemand das Auto so verstecken wollte, oder?«

				Ein Mord. Elena schauderte. Wenn es ein Mord war, dann war vielleicht Lauras Unfall auch… Ärgerlich schüttelte sie den Gedanken ab. Unsinn. Hör auf, Gespenster zu sehen. Und überhaupt, Laura ist tot und niemand bringt sie zurück, selbst wenn es kein Unfall war. »Ich weiß nicht«, antwortete sie etwas verspätet, »vielleicht war es auch ein Unfall und derjenige war so erschrocken, dass er das Auto schnell loswerden wollte.«

				»Kann sein.« Vivienne klang nicht überzeugt. Doch bevor Elena etwas hinzufügen konnte, rief ihre Mutter nach ihr. Hastig erklärte Elena Vivienne noch, dass sie mit ihr im Zoo gewesen war, wenn jemand fragen sollte, und sie sollte auch Michelle in die Lüge einweihen.

				Dann legte sie auf und lief hinunter zum Essen. Doch während sie den Kartoffelbrei in sich hineinschaufelte, ging ihr Viviennes Geschichte immer und immer wieder im Kopf herum.

				Ein Mord. Und dann erschien Lauras Gesicht wieder vor ihren Augen und sie konnte den Polizisten klingeln hören und die Gesprächsfetzen, die zu ihr heraufdrangen. Tränen brannten in ihren Augen und sie fühlte sich auf einmal wieder ganz klein und hilflos. Sie biss die Zähne zusammen, schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und dachte an Tristan.

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Mittwoch, 23. März 2005

				Ich habe mich entschlossen, ich werde die Reportage schreiben. Aber dafür muss ich Nachforschungen anstellen. Das wird sicher nicht ganz einfach. Und ich weiß, dass Mama sich Sorgen machen wird. Die Arme. Nicht genug, dass Papa in Afrika arbeiten muss, um seine Schulden abzubezahlen. Ich glaube, sie versucht mit aller Macht zu verhindern, dass Elena und ich genauso »nichtsnutzig« werden wie er. Die Dorfbewohner sehen sie ja jetzt schon komisch an, weil sie »so einen« geheiratet hat, und jetzt werde ich ihr auch noch in den Rücken fallen. Aber ich bin sicher, wenn der Artikel einmal fertig ist, wird sie stolz auf mich sein. Und ich, ich komme dann endlich mal aus diesem Kaff raus.

				»Was ist denn mit dir und Timo los?«, fragte Viv am nächsten Morgen, als Timo, ohne zu grüßen, an ihnen vorbei in die Klasse ging. Elena kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum und suchte nach einer Antwort. Sie hatte gehofft, dass Timo sich bis heute Morgen wieder beruhigt hatte, aber offensichtlich war er noch immer gekränkt. Ziemlich kindisch.

				»Nichts Besonderes«, erwiderte sie.

				Vivienne zog misstrauisch die Augenbrauen hoch und boxte Elena leicht in die Seite. »Hast du ihm endlich gesagt, dass du dir nichts aus ihm machst, oder wie?«

				Elena seufzte. Immerhin war Vivienne ihre beste Freundin und hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.

				»Timo wollte gestern unbedingt dorthin fahren, wo sie die Leiche gefunden haben. Und ich hatte da gar keinen Bock drauf. Da haben wir uns gestritten.«

				»So ein Idiot.« Mitfühlend legte Vivienne ihr den Arm um die Schulter. »Aber so sind die Jungen halt. Alle gleich.«

				Tristan nicht, dachte Elena und zögerte kurz. Dann beschloss sie, Vivienne gleich alles zu sagen. Irgendwann musste sie es sowieso erfahren. »Du, Viv…« Sie zögerte einen Moment, wusste nicht, wie sie weitermachen sollte.

				»Was ist los?« Vivienne grinste, als hätte sie die Tatsache, dass Elena mit Timo zerstritten war, erheitert. Manchmal verstand Elena nicht, was in ihrer Freundin vorging.

				»Ich… na ja, ich bin gestern stattdessen mit Tristan weggegangen. Er hat mich auf ein Eis eingeladen.« Ohne zu wissen, warum, verschwieg sie das geheime Klubhaus und ihr langes Gespräch.

				Vivienne nahm ihren Arm weg.

				»Tristan? Dem Breitmaulfrosch? Wie kommst du denn auf den?«

				Elena zuckte mit den Schultern. Sie hatte das Gefühl, dass Vivienne beleidigt war, aber sie wusste nicht, warum. War es nicht egal, ob Elena mit Timo oder mit Tristan wegging?

				»Aber du weißt schon, dass Lukas und Daniel und die anderen, die Timo ständig nerven, zu Tristans Clique gehören, oder?« Vivienne sah wütend aus.

				Elena wurde immer verlegener. »Na ja, aber Tristan ist ganz nett. Vielleicht weiß er nicht, dass seine Kumpels so sind…« Es war eine schwache Ausrede.

				Vivienne verdrehte die Augen. »Süße, du bist zu naiv. Und überhaupt, was wollte denn der Frosch so plötzlich von dir? Sag mir nicht, dass er seit Neuestem auf jüngere Mädchen steht.«

				Wieder zuckte Elena mit den Schultern. Dann stieg Trotz in ihr auf. »Warum eigentlich nicht?«, entgegnete sie. »Warum interessiert dich das? Bist du eifersüchtig?«

				Viviennes Augen blitzten auf. Elena merkte, wie zornig ihre Freundin war, auch wenn sie sich gut unter Kontrolle hatte. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war. Aber schließlich war es nicht Vivs Angelegenheit, mit wem Elena herumhing.

				Ihre Freundin presste die Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden, dann atmete sie heftig aus. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme ruhig und beherrscht. »Ich bin doch nicht eifersüchtig auf so einen Angeber, der glaubt, alle Mädchen lägen ihm zu Füßen. Ich mag nur nicht, wenn du mich anlügst, verstehst du? Schließlich sind wir Freundinnen.«

				Elena lächelte unsicher, dann umarmte sie Vivienne. »Tut mir echt leid. Ich wusste nur nicht, wie ich’s dir sagen sollte. Kommt nicht wieder vor, okay?«

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis Vivienne nickte und antwortete. »Okay. Aber heute kommst du dafür zu mir, ja?«

				»Ich denke, du hast Musikunterricht.« Es war Elena einfach herausgerutscht, aber sie konnte sehen, wie Vivienne noch schlechtere Laune bekam.

				»Keinen Bock. Geh ich halt nicht, Mama ist unterwegs und merkt das eh nicht. Kommst du nun? Ich hab heute Lust zu skaten.«

				Elena nickte. Es war besser, sie nicht weiter zu verärgern. »Klar. Jetzt lass uns reingehen!«

				Sie schwangen ihre Schultaschen auf den Rücken und schlenderten in Richtung Schulhaus.

				Als Elena am Nachmittag die Stufen zu ihrem Haus hinauflief, schimmerte ihr ein weißes Rechteck vom Fußabtreter entgegen. Oben angekommen, sah sie, dass es sich um einen Briefumschlag handelte. Verwundert hob sie ihn auf. Auf die Vorderseite war mit Druckbuchstaben ihr Name geschrieben. Es gab weder Absender noch Briefmarke. Jemand musste den Brief persönlich vorbeigebracht haben, und zwar nachdem Elenas Mutter das Haus verlassen hatte. Vielleicht Tristan, schoss es Elena durch den Kopf und sie lächelte.

				Sie stopfte den Brief in ihre Hosentasche und schloss die Haustür auf. Kühle, Dämmerlicht und der Geruch nach kaltem Essen empfing sie. Dienstag war einer der Tage, an dem Elenas Mutter auch nachmittags in der Buchhandlung arbeitete und Elena deswegen tun konnte, was sie wollte. Sie fragte sich, ob Tristan das gewusst hatte und wenn ja, woher? Ob er sie beobachtet hatte, bevor er sie zum Eis eingeladen hatte?

				Unwillkürlich kam Elena wieder ihr Verfolger von neulich Abend in den Sinn. Ein Schauer lief über ihren Rücken.

				Sie schaufelte sich kalte Spaghetti mit Soße auf einen Teller, sparte sich die Mühe, sie aufzuwärmen, und setzte sich dann mit dem Brief an den Esszimmertisch. Neugierig riss sie den Umschlag auf. War das die Kinoeinladung? Tristan hätte sie doch einfach fragen können. Andererseits war es so natürlich viel spannender.

				Doch der Brief war überhaupt nicht von Tristan. Elena konnte beim besten Willen nicht sagen, wer ihn geschrieben hatte, aber Tristan hätte ihn sicher unterzeichnet. Dieser Brief jedoch war auf dem Computer getippt und ausgedruckt worden und trug keine Unterschrift. Sie bekam eine Gänsehaut. Erst ein anonymer Anruf, jetzt ein anonymer Brief. Hastig überflog sie die wenigen Zeilen.

				Elena,
ich weiß, dass du dir Gedanken über den Tod deiner Schwester gemacht hast. Alle sagen, es war ein Unfall, aber ich kann dir sagen: Es ist nicht das, wonach es aussieht. Ich glaube zu wissen, was ihr zugestoßen ist. Und ich finde, du solltest die Wahrheit erfahren. Wir müssen miteinander sprechen. Bitte schreibe einen Zettel, ob du dich mit mir treffen wirst, und bring ihn morgen früh vor der Schule zum Waldspielplatz. Lege ihn auf die grüne Bank. Es ist wichtig!

				Elena ließ den Brief sinken. Plötzlich hatte sie Angst bekommen. Was sollte das? Gab es da wirklich ein Geheimnis um Lauras Tod? Oder war das nur ein Trick, um sie irgendwohin zu locken? Morgens am Waldspielplatz war es bestimmt ziemlich einsam. Was war, wenn der Anrufer von neulich den Zettel geschrieben hatte? Schließlich konnte jeder behaupten, er wisse etwas über Lauras Unfall.

				Ein neuerlicher Schauer überlief sie. Was, wenn es Lauras Mörder war, der den Brief geschickt hatte? Rasch knüllte sie das Papier zusammen. Besser, sie ging nicht darauf ein. Wer wusste, was sonst passieren konnte. Ich bin schon genauso paranoid wie Mama, dachte sie, als sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer lief, aber vielleicht ist das dieses Mal gar nicht so dumm.

				Sie packte ihr Schulzeug weg und suchte in ihrem Schrank nach ihren Rollerskates.

				Und wenn ich Mama noch mal frage, wie das mit Laura gewesen ist? Neulich hat es sich so angehört, als wüsste sie was. Sie zog die Skates hervor und kramte nach ihren Knieschützern. Nein, das werde ich nicht tun. Das regt sie nur wieder auf. Außerdem hat sie schon genug Kummer. Rollschuhe und Knieschützer in der Hand, machte sie sich auf den Weg die Treppe hinunter. Am besten würde sie Vivienne um Rat fragen.

				Als sie vor die Tür trat, sah sie sich dieses Mal gründlich um. Die Straße lag verlassen in der brennenden Sonne. Kein Beobachter war zu sehen, selbst Bachmanns blieben bei dieser Hitze im Haus. Etwas beruhigt machte sich Elena auf den Weg.

				»Kann ich den Brief mal sehen?« Vivienne zog auf ihren Skates eine weite Schleife und stoppte vor Elena. Sie war rot im Gesicht und auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Es war viel zu heiß zum Skaten. Elena, die sich für einen Moment auf dem Gehweg ausgeruht hatte, schüttelte den Kopf.

				»Ich hab ihn weggeworfen.«

				Vivienne runzelte die Stirn, zuckte aber mit den Schultern. »Ist wahrscheinlich auch am besten so. Bestimmt hast du recht und es ist so ein Psychopath, der auf kleine Mädchen steht.« Sie gab sich wieder Schwung und skatete elegant im Slalom um die aufgestellten Joghurtbecher herum. Den letzten riss sie dabei um. »Mist«, schimpfte sie, »ich werde nie so gut wie Nina.«

				Elena stand auf und kämpfte um ihr Gleichgewicht. »Ich auch nicht, mach dir nix draus.« Wackelig machte sie sich selbst an den Slalom. In der Mitte der Linie fielen zwei Becher. Verärgert verzog Elena das Gesicht.

				»Es ist zu heiß«, beschwerte sie sich, als sie bei Vivienne angekommen war. »Ich kann  nicht mehr.« Dann ließ sie sich ins Gras am Straßenrand fallen. Nach kurzem Zögern setzte sich Viv zu ihr, kramte eine Flasche Cola aus ihrem Rucksack, nahm einen tiefen Schluck und reichte sie an Elena weiter. Die nahm die Flasche, drehte sie aber nur unkonzentriert in den Händen hin und her.

				»Meinst du, Lauras Tod war tatsächlich ein Unfall?«, begann sie unvermittelt. Der Brief hatte sie nachdenklicher gemacht, als sie zugeben wollte.

				Vivienne runzelte die Stirn. »Kann ich nicht sagen, ich war nicht dabei. Aber es ist schon komisch, dass dieses Mädchen ganz in der Nähe gestorben ist.«

				»Stimmt. Ich wollte mit Mama drüber sprechen, aber die hat total abgeblockt.«

				»Vielleicht weiß sie etwas.« Viv grinste, als wäre dies alles ein wunderbares Detektivspiel. Elena wurde ärgerlich. Der Tod ihrer Schwester war kein Fernsehkrimi, bei dem man mitraten konnte. Sie würde nicht wiederkommen, sie war wirklich gestorben. Für immer.

				»Ich find das nicht lustig«, fauchte sie. Vivienne zuckte zusammen. Entschuldigend legte sie den Arm um Elenas Schulter.

				»Tut mir leid, das wollte ich auch gar nicht andeuten. Du weißt, dass ich Lauras Tod nicht leichtnehme.«

				Elena atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Vivienne hatte es bestimmt nicht böse gemeint.

				»Sorry, ich bin einfach ein bisschen genervt, das ist alles. Diese ganze Mordgeschichte und der Streit mit Timo und nun auch noch ein anonymer Brief…«

				»Das wird schon.« Vivienne lächelte aufmunternd. »Schau, dass du dich möglichst bald wieder mit Timo verträgst. Der Rest kommt dann schon in Ordnung. Die Leute können schließlich nicht ewig über dieses tote Mädchen reden.«

				Elena nickte. »Ich hoffe es.«

				Vivienne stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Na komm, lass uns zu mir gehen, da können wir duschen. Danach geht’s dir bestimmt besser.«

				Elena ließ sich hochziehen und wollte ihr zum Haus folgen, als ein Motorengeräusch sie aufhorchen ließ. Ob das Tristan war? Sie drehte sich um.

				Doch es waren zwei der Typen aus Vanessas Clique, die auf ihren Rollern die Straße heruntergebrettert kamen. Einer von ihnen hatte Vanessa hinter sich sitzen. Da sie keinen Helm trug, flatterte ihr langes Haar im Fahrtwind. Der linke Roller fuhr einen Schlenker auf den Gehweg, direkt auf Elena und Vivienne zu. Beinahe gleichzeitig sprangen sie rückwärts, verloren auf der weichen Rasenkante ihr Gleichgewicht und stürzten. Elena schürfte sich die Handfläche auf. Es tat höllisch weh.

				Die Joghurtbecher knackten, als der Roller sie platt walzte und dann schließlich zum Stehen kam. Der Fahrer nahm den Helm ab. Offensichtlich konnte er sich vor Lachen kaum halten.

				»Tut mir leid«, rief er zu Elena und Vivienne hinüber. Er klang nicht so, als würde er tatsächlich irgendetwas bedauern. »Ich habe die Kontrolle verloren.«

				Der andere Fahrer hielt jetzt auch an und Vanessa schwang ihre langen Beine vom Sitz.

				»Danke fürs Heimfahren«, sagte sie und schlenderte betont gelassen über die Straße.

				»Ihr glaubt auch, dass die Straße euch gehört, oder?« Der Satz war Elena einfach so herausgerutscht. Vivienne neben ihr zuckte leicht zusammen. Es konnte unangenehm werden, so mit diesen Typen zu sprechen.

				Vanessa drehte sich mitten auf der Straße um und starrte Elena verblüfft an. Ihr Fahrer stellte den Motor ab und machte sich daran, vom Roller zu steigen. Doch der Junge auf dem Gehweg zog nur spöttisch die Augenbrauen hoch.

				»Du bist aber gar nicht verständnisvoll, was?« Er schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf. »So ganz anders als deine Schwester. Die hat immer versucht, uns den wahren Sinn unseres Lebens zu erklären.« Er grinste breit. »Aber na ja, immerhin lebst du ja noch. Meinst du eigentlich, sie hat sich absichtlich zu Tode gefahren? Vielleicht, damit sie heilig gesprochen wird oder so?«

				Der Junge auf dem Roller lachte, Vanessa kicherte. Elena ballte ungewollt die Fäuste. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, aber er war viel größer und sicher auch stärker. Außerdem hatte er Rückendeckung.

				»Verpisst euch doch einfach!«, murmelte Vivienne neben ihr. Elena war sich nicht ganz sicher, ob die drei sie gehört hatten oder ob es ihnen einfach zu langweilig geworden war, sie zu ärgern. Jedenfalls zuckte der Junge mit den Schultern und setzte seinen Helm wieder auf.

				»Lass uns verschwinden!«, rief er seinem Freund zu und gleich darauf knatterten sie beide die Straße hinunter. Vanessa winkte ihnen noch einmal kurz hinterher, dann stolzierte sie über die Straße und verschwand in ihrem Haus.

				Elena blickte zur Ecke, wo die beiden Roller verschwunden waren. Was dieser Typ wohl gemeint hatte, als er über Laura gesprochen hatte? Hatte er ihre Schwester gekannt? Einen Moment überlegte sie, ob sie über die Straße gehen und bei Vanessa klingeln sollte, aber wahrscheinlich würde die sowieso nichts sagen, also folgte sie stattdessen Vivienne ins Haus.

				Als Elena am Freitagmorgen auf den Schulhof kam, sah sie Tristan und ein paar andere aus seiner Clique zusammenstehen.  Ihr Herz tat einen nervösen kleinen Sprung. Sie musste sich zusammennehmen und endlich mit ihm reden. Seit ihrem gemeinsamen Nachmittag hatte sie ihn nicht wieder getroffen. Beinahe befürchtete sie, dass er das mit dem Kino wohl doch nicht so ernst gemeint hatte.

				Jetzt nimm dich zusammen und sei cool! Aber gerade, als sie auf die Clique zusteuern wollte, vernahm sie eine tiefe Männerstimme.

				»Elena Henn?«

				Sie drehte sich um und zuckte zusammen, als sie einen fremden Mann in Polizeiuniform vor sich stehen sah. Begleitet wurde er von einer etwas kleineren, rothaarigen Frau, ebenfalls in Uniform. Sie lächelte Elena aufmunternd zu.

				»Du brauchst keine Angst zu haben, Elena, wir möchten dir nur ein paar Fragen stellen. Wir hatten gehofft, dass wir dich zu Hause antreffen, aber deine Mutter sagte, dass du schon losgegangen bist.«

				Aus den Augenwinkeln entdeckte Elena eine weitere Gruppe Polizisten, die den Schulhof durch das Tor betraten und geradewegs auf Tristan und die anderen zusteuerten. Sie bekam eine Gänsehaut und ihr Herz schlug schneller. Nur mühsam widerstand sie dem Impuls, einfach davonzulaufen. War sie in Schwierigkeiten?

				»Und, hast du ein bisschen Zeit für uns?« Die Polizistin lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Elena nickte zögernd.

				»Ich muss aber gleich rein. Ich schreibe eine Englischarbeit.«

				»Es dauert nicht lange. Wir sprechen mit deinem Lehrer, wenn du dich verspäten solltest.« Die Polizistin wollte offensichtlich freundlich und beruhigend klingen, aber ihr kameradschaftlicher Tonfall verunsicherte Elena nur noch mehr. Seit letztem Jahr flößten Polizisten ihr kein Vertrauen mehr ein. Natürlich wusste sie, dass der Polizist, der die Nachricht von Lauras Unfall überbracht hatte, nur seine Arbeit getan hatte, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, er habe ihr und ihrer Mutter nicht alles erzählt, was er wusste. Sie wusste, dass dieser Gedanke eigentlich unsinnig war. Wahrscheinlich war es eher so, dass er sich sein eigenes Bild von dem Unfall gemacht hatte, in dem Laura nicht allzu gut wegkam. Das schien bei den meisten Leuten im Dorf so zu sein. Elena hatte die misstrauischen Blicke auf der Beerdigung gesehen, die zu ihr und ihrer Mutter herüberwanderten.

				Doch das einzige Mal, als sie sich getraut hatte, Timos Vater nach dem Unfall zu fragen, hatte der sie nur abgewimmelt. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Elena«, hatte er gesagt. »Es war ein ganz gewöhnlicher Unfall, nichts weiter.« Doch die Antwort hatte Elena zu glatt geklungen. Sie hatte das Gefühl, die anderen aus dem Dorf gaben ihrer Mutter die Schuld an Lauras Unfall, vielleicht glaubten sie, sie habe nicht gut genug auf ihre Tochter achtgegeben?

				Die beiden Beamten führten Elena ein Stück beiseite, sodass die anderen Schüler auf dem Hof ihr Gespräch nicht mitbekamen.

				Verunsichert sah Elena sich um. Alle starrten sie an. Das würde ihnen wieder neuen Gesprächsstoff liefern. Doch die Polizisten schien das überhaupt nicht zu stören. Sie blieben unter dem Ahornbaum neben der Mauer stehen und wandten sich wieder zu Elena. Die Frau lächelte noch immer, während der Mann ernst aussah.

				»Also, wir wollten dich etwas zu deiner Schwester fragen, zu Laura.«

				Eine Mischung aus Erleichterung und Überraschung durchströmte Elena. Sie hatte also nichts falsch gemacht. Gleichzeitig überschlugen sich ihre Gedanken. Laura. Wenn die Polizei jetzt nachfragt, war es vielleicht doch Mord. Sie haben bestimmt eine Spur gefunden. Ärgerlich bemerkte Elena, dass ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Was ist mit Laura?«

				Dieses Mal antwortete der Mann. Er bemühte sich nicht einmal, freundlich zu sein. »Weißt du, mit wem deine Schwester befreundet war? Wo sie ihre Freizeit verbracht hat? War sie häufig in der Nähe des Waldes?« Elena kam sich vor wie eine Verbrecherin, so, wie er sie ansah. Es fiel ihr nicht leicht, ruhig zu bleiben.

				Angestrengt dachte Elena nach. Lauras Freunde. Ihr fiel spontan nur Malin ein, die ein paar Häuser weiter wohnte und mit der Laura früher viel unternommen hatte. Aber nachdem Malins Eltern sich getrennt hatten, war diese Freundschaft auseinandergegangen. Danach hatte Laura nichts mehr darüber erzählt, was sie tat, wenn sie nachmittags wegging.

				Elena schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, was sie so gemacht hat. Sie war bei der Schülerzeitung, aber sonst…« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend, »ich schätze, das ist nichts, was man seiner kleinen Schwester erzählt.«

				Sie hatte gehofft, den Polizisten zum Lächeln zu bringen, aber der sah sie gar nicht an, sondern kritzelte konzentriert etwas in seinen Notizblock. Als er fertig war, fragte er: »Hast du sie jemals mit einem von diesen Jugendlichen dort drüben gesehen?«  Dabei deutete er zu Tristan und seiner Clique hinüber.

				Elena warf einen raschen Blick zu der Gruppe. Die anderen Polizisten standen dort und redeten mit Tristan. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das heißt, mit Malin war sie früher mal befreundet, aber das ist lange her. Und mit den anderen…« Noch mal schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte, sich Laura mit der Clique vorzustellen. Bei dem Gedanken musste sie grinsen. Laura und Tristan. Das waren zwei Personen, die absolut nicht zusammenpassen wollten. Nicht, dass Laura nicht auch auf ihre Art cool gewesen war, aber sie hatte einfach keinen Spaß an Partys gehabt. Sie war freundlich gewesen, hilfsbereit und engagiert. Das waren nicht gerade Eigenschaften, die Elena in den Sinn kamen, wenn sie an Tristan dachte.

				Wieder machte sich der Polizist einige Notizen, dann klappte er seinen Block zu. »Danke dir, Elena«, sagte er. Es klang enttäuscht und ärgerlich. »Das war es auch schon.« Damit ließen die beiden Elena einfach stehen und stapften in Richtung Schultor. Die Beamten, die bei der Clique gestanden hatten, folgten ihnen dichtauf. Einen kurzen Moment lang überlegte Elena, ob sie ihnen hinterherlaufen sollte. Sie konnte ihnen von dem Anruf erzählen oder von dem anonymen Brief. Die Polizistin zumindest hatte ja ganz nett gewirkt und vielleicht würde es ihr guttun, sich jemandem anzuvertrauen. Doch dann musste sie wieder an Timos Vater denken und an seinen nachsichtigen Tonfall. Wenn er sie schon nicht ernst nahm, warum sollten es dann diese fremden Polizisten tun?

				Elena blickte sich auf dem Hof um. Weder Vivienne noch Timo waren da. Sie hätte jetzt gerne mit jemandem über die Polizisten geredet, aber noch nicht einmal Nina war zu sehen oder Katarina oder Lisa. Die drei waren zwar geschwätziger als Vivienne oder Timo, aber immerhin waren sie locker mit Elena befreundet und hätten ihr zugehört. Wahrscheinlich tauchten sie erst kurz vor dem Beginn der Arbeit auf, weil sie bis zur letzten Sekunde gelernt hatten.

				Elena starrte zu der Clique hinüber. Die Polizisten waren bei ihnen gestanden. Hatten sie etwas ausgefressen? Oder hatten sie Tristan auch nur nach Laura gefragt? Hatten Tristan und die anderen am Ende doch etwas mit Laura zu tun gehabt?

				Für einen Moment machte ihr die Gruppe beinahe Angst, doch dann wandte Tristan den Kopf, fing ihren Blick auf und lächelte ihr zu. All ihre Zweifel lösten sich in nichts auf. Tristan war so freundlich zu ihr gewesen und warum sollte er sie belügen? Dafür gab es doch überhaupt keinen Grund. Elena gab sich einen Ruck und schlenderte so lässig wie möglich auf die Gruppe zu, obwohl sie nicht genau wusste, wie Tristans Freunde reagieren würden. Wenn Tristan mich so cool findet, dann werden die anderen kaum was dagegen sagen können, wenn ich mich dazustelle.

				Sie versuchte, möglichst gelassen zu wirken, als sie zu ihnen trat. »Hi, Tristan«, sagte sie, stellte sich neben ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Tristan lächelte sie an, sieben andere Augenpaare musterten sie misstrauisch. Elena erkannte Malin, auch wenn sie sich sehr verändert hatte seit der Zeit, als sie bei ihnen zu Hause ein und aus gegangen war. Dann waren da Daniel und Lukas, die in Elenas Klasse gingen und Timo ständig nervten, Patrick und Jennifer, die ein Jahr älter als Elena waren, ein dunkelhaariges Mädchen, das sie nicht kannte, und Julian, Tristans bester Kumpel. Alle sieben starrten sie eher feindselig an.

				»Hi, Elena«, begrüßte Tristan sie mit einem Lächeln. »Bist du gut nach Hause gekommen neulich?«

				»Klar«, erwiderte sie. Sie konnte spüren, wie die Anspannung von den anderen abfiel, als sie bemerkten, wie lässig Tristan sie behandelte.

				»Und, hast du für Englisch gelernt?«, fragte Lukas. Er klang richtig kameradschaftlich. Kaum zu glauben, dass er kurz zuvor über Timos Freundschaft zu Elena gespottet hatte. Sie grinste ihn triumphierend an und zuckte mit den Achseln.

				»Bisschen. Ich find’s nicht so schwer.«

				»Ja, du bist ja auch unser kleines Englischgenie.« Daniel diesmal. Er lächelte sie an und wandte sich an die anderen. »Elena spricht total gut Englisch. Weil sie in Afrika war, stimmt’s?« Elena nickte. Sie hatte gar nicht gedacht, dass Daniel von Afrika wusste. Früher hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt.

				»Cool, Afrika.« Das war Jennifer. »Hast du Löwen geschossen?« Das dunkelhaarige Mädchen an ihrer Seite kicherte.

				»Nee«, erwiderte Elena verlegen. »Aber ich hab einen gestreichelt. Der war zahm.«

				»Cool«, wiederholte Jennifer.

				Damit schien die Frage geregelt zu sein, ob Elena bei ihnen stehen bleiben durfte, und sie begannen, über andere Dinge zu reden. Filme, die Elena nicht gesehen hatte, und irgendwelche Leute, die sie nicht kannte. Für einige Momente kam sie sich völlig verloren vor, bis sie sich zur Ordnung rief.

				Hey, du hast es geschafft, dass sie dich akzeptieren, jetzt musst du selbst sehen, wie du ins Gespräch kommst. Sonst wirst du ewig nur abseits stehen. Ganz kurz ging ihr durch den Kopf, dass sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt zu der Clique gehören wollte, aber sie wischte den Gedanken beiseite. Das hier waren Tristan und seine Leute. Sie waren älter als sie, cooler als sie und unternahmen Dinge, von denen sie nur träumen konnte. Und sie hatten sie, Elena, akzeptiert. Natürlich wollte sie dazugehören!

				Sie wandte sich an Tristan. »Was wollten die Bullen denn von euch?« Sie sagte absichtlich »Bullen« und richtig: Tristan grinste.

				»Sie haben wohl den Besitzer des Autos rausgefunden, das sie aus dem See gezogen haben. Irgendein reicher Typ aus der Stadt. Aber der hatte den Wagen als gestohlen gemeldet. Jetzt wollten sie wissen, ob wir das Auto vielleicht im Dorf gesehen haben. Weißt ja, wir sind öfter im Wald, in unserem Klubhaus.« Er zwinkerte ihr zu und wieder machte ihr Herz einen kleinen Sprung. »Aber wir haben nix gesehen. Dann wollten sie wissen, ob wir dieses Mädel gekannt haben, ob wir ihr Unterschlupf gewährt haben.«

				»Und, habt ihr?« Elena konnte ihre Neugier nicht verbergen.

				Tristan schüttelte den Kopf. »Nie gesehen, die Frau. Konnten ihnen leider nicht helfen.«

				Elena überlegte. Das Auto war gestohlen. Das erinnerte sie an etwas, ihr wollte nur nicht recht einfallen, woran. Irgendjemand hatte ihr mal etwas über Autodiebstähle in der Nachbarstadt erzählt, war das letztes Jahr gewesen? Und wer war es gewesen, ein Lehrer? Oder Mama?

				»Hey, willst du immer noch mit ins Kino?« Tristan unterbrach ihren Gedankengang, gerade als Elena glaubte, der Lösung nahegekommen zu sein. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf, dann musste sie lachen, als Tristan ein enttäuschtes Gesicht machte. Er hatte ihre Geste falsch verstanden.

				»Klar habe ich Lust. Wann?«

				Er überlegte. »Heute Abend? Wir treffen uns um halb sechs am Spielplatz.«

				Elena zögerte. Sie hatte bis vier Uhr Unterricht und um halb fünf war sie mit Timo zum Versöhnungs-Eisessen verabredet. Es konnte knapp werden. Aber schließlich wurde nicht jeder von Tristan ins Kino eingeladen. Sie blickte zu ihm auf, sah ihn lächeln und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln.

				»Okay«, antwortete sie.

				Es klingelte. »Mist«, schimpfte sie, beinahe gleichzeitig mit Daniel und Lukas. Zu dritt rannten sie los, um noch rechtzeitig zur Arbeit im Klassenzimmer zu sein.

				Elena brachte die Arbeit mehr schlecht als recht hinter sich.  Ständig gingen ihr die Fragen der Polizisten im Kopf herum. Warum hatten sie nach Laura gefragt? Was bedeutete das alles? Und wie war das mit den gestohlenen Autos gewesen? Sie war sich sicher, dass ihr jemand von Autodiebstählen erzählt hatte, aber wer?

				Als sie endlich entnervt abgegeben hatte und auf den Gang hinaustrat, lief sie Mella in die Arme. Sofort machte sie sich auf einen ätzenden Kommentar gefasst. Mella konnte ja kaum den Mund aufmachen, ohne dass Säure herauskam, so hatte es Vivienne mal formuliert.

				Zu Elenas Überraschung lächelte Mella sie jedoch an. »Hi, Ellie. Wie ist es bei dir gelaufen?«

				Verblüfft starrte Elena sie an. Beinahe automatisch antwortete sie: »Könnte schlimmer sein und bei dir?«

				»Ach, ich kapier die Grammatik eh nie, da ist bei mir alles verloren«, lächelte Mella weiter. »Bist du in der Mittagspause auch hier?«

				Elena nickte sprachlos.

				»Hast du Lust, mit Angie und mir Mittag zu essen?«, fragte Mella. Elena glaubte, nicht recht zu hören. War das die gleiche Mella wie früher?

				»Ähm, nein, ich wollte mit Vivienne und Timo essen«, erwiderte sie höflich, aber eher abweisend. Mella zog eine Schnute.

				»Mann, da hast du dich aber geschnitten, Mella«, erklang Viviennes Stimme hinter Elenas Rücken. Erleichtert registrierte sie, wie ihre Freundin zu ihr trat. Mella war ihr unheimlich geworden. »Elena wird dich nicht Tristan vorstellen, bloß, weil du ihr die Gnade erweist, sie an deinen Tisch einzuladen.«

				Mella machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich weiß sowieso nicht, was der an ihr findet«, murmelte sie, bevor sie herumwirbelte und abrauschte. Vivienne schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf, bevor sie sich wieder Elena zuwandte.

				»Mella sieht das mal wieder verkehrt. Ich jedenfalls frage mich eher, was du an Tristan findest.«

				Elena wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Vivienne winkte ab. »Nein, schon okay, ist dein Bier. Ich finde ihn halt komisch. Aber wo die Liebe hinfällt…«

				Elena boxte sie in die Seite. »Ich bin nicht verliebt.«

				Aber als sie gemeinsam zur nächsten Stunde gingen, fragte sie sich, ob das stimmte.

				»Wie war die Klassenarbeit, Liebes?« Ihre Mutter hatte offensichtlich gute Laune, als Elena nach Hause kam. Sie trug ein blaues Sommerkleid, das sie jünger aussehen ließ, und sie lächelte. Elena lächelte zurück, froh, sie so zufrieden zu sehen. »Ganz okay, denke ich.«

				»Da ist ein Brief für dich.« Ihre Mutter deutete auf den Esstisch, wo ein schlichter weißer Umschlag lag. Außer Elenas Namen stand nichts darauf. Eine Gänsehaut lief ihren Rücken hinunter.

				»Von wem ist der?«, fragte sie beiläufig, während sie den Umschlag an sich nahm. Vielleicht hatte ihre Mutter ja gesehen, wer den Brief vorbeigebracht hatte. Doch die zuckte mit den Schultern.

				»Der lag da, als ich nach Hause gekommen bin. Vielleicht eine Geburtstagseinladung? Vivienne hat bald Geburtstag, oder?«

				Elena nickte abwesend. Vivienne hatte ihr schon lange eine Einladung gegeben und sie erkannte auch die Schrift auf dem Umschlag. Sie schob den Brief in die Hosentasche. Vor ihrer Mutter würde sie ihn bestimmt nicht öffnen. Wenn die davon erfuhr, würde sie sich wieder Sorgen machen.

				»Ich bin gleich wieder weg, bei Nina, ja?«, schwindelte sie. Ihre Mutter wusste, dass Vivienne freitagabends ins Ballett ging, also konnte sie dieses Mal nicht als Entschuldigung herhalten.

				»Wann kommst du wieder?«

				Elena zögerte. Wenn sie ins Kino ging, würde das sicher länger dauern. Andererseits war Freitag. Vielleicht war ihre Mutter nachgiebiger als sonst. »Wir wollten ein bisschen feiern. Die letzte Englischarbeit in diesem Schuljahr und so. Ist es recht, wenn ich erst gegen zehn zurückkomme?« Sie hielt den Atem an und wartete die Reaktion ihrer Mutter ab.

				Einige Augenblicke sah ihre Mutter sie nachdenklich an und schwieg. Gerade, als Elena überzeugt war, dass sie eine Absage bekommen würde, nickte sie langsam. »Ich denke, das geht. Aber bleib bei Nina, ja? Und ruf an, wenn ich dich abholen soll!«

				Elena strahlte und umarmte ihre Mutter stürmisch. »Danke Mama, du bist super!« Gleichzeitig hatte sie jedoch ein schlechtes Gewissen. Jetzt erlaubte ihre Mutter ihr einmal etwas und gleich musste Elena sie anlügen. Aber sie war sich sicher, dass ihre Mutter sie niemals ins Kino würde gehen lassen. Rasch wandte sie sich ab und lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort erst zog sie den Brief aus ihrer Tasche und riss den Umschlag auf.

				Wieder ein ausgedrucktes Blatt, wieder keine Unterschrift.

				Elena, wahrscheinlich hattest du Angst, mich zu treffen. Das kann ich verstehen, du weißt ja gar nicht, wer ich bin. Tut mir leid, aber ich kann mich dir noch nicht zu erkennen geben – für den Fall, dass irgendjemand anderes diesen Brief in die Hände bekommt. Bitte vertraue mir trotzdem. Ich kann dir versichern, dass ich deine Schwester kannte und dass sie mir vor ihrem Tod etwas erzählt hat, das du wissen solltest. Ich glaube nicht daran, dass ihr Tod ein Unfall war, und wenn du davon erfährst, wirst du mir sicher zustimmen. Wir sollten uns treffen. Ich werde am Montagabend um sechs am Brunnen auf dem Marktplatz sein. Dort kann dir bestimmt nichts passieren.
Ich bitte dich zu kommen. Du kannst mir vertrauen, ich bin ein Freund.

				Elena atmete tief durch. Lauras Tod war kein Unfall. Es fühlte sich so an, als habe sie es schon immer gewusst, als habe sie es gespürt, seit dem Tag, an dem der Polizist zu ihnen nach Hause gekommen war. Natürlich, es konnte immer noch sein, dass der Schreiber dieser Briefe ihr etwas vorschwindelte. Aber Elena hielt das nicht mehr für wahrscheinlich. Er wollte sie schließlich treffen, auf dem Marktplatz. Kein kranker Mädchenmörder würde einen derart belebten Ort vorschlagen.

				Sorgfältig faltete Elena den Brief wieder zusammen und schob ihn zwischen die Seiten ihres Biologiebuches. Sie würde sich später überlegen, was sie unternehmen sollte, jetzt musste sie sich beeilen, damit sie nicht zu spät zu dem Treffen mit Timo kam.

				Hastig zog sie sich um – abgeschnittene Jeans und eine Outdoorweste –, schnappte ihren Rucksack und machte sich auf den Weg zu Timo. Sie hatte versprochen, ihn abzuholen, wenn sie fertig war.

				»Ah, Elena, schön, dich auch mal wiederzusehen.« In der Tür stand Timos Vater und lächelte sie an. Er war in Uniform, wahrscheinlich gerade vom Dienst nach Hause gekommen. Sofort wurde ihr etwas mulmig. Das ging ihr immer so, wenn sie mit Herrn Grevenstein reden musste. Ständig fragte er sie nach Dingen, die ihn überhaupt nichts angingen.

				»Tag, Herr Grevenstein«, murmelte sie deswegen nur knapp und versuchte, an ihm vorbeizuspähen, ob Timo schon fertig war.

				»Er braucht noch einen Moment«, sagte Herr Grevenstein, als habe er ihre Gedanken erraten. »Komm doch so lange herein.« Er trat beiseite und gehorsam folgte Elena ihm in die kleine helle Küche der Grevensteins, wo sie sich an den kleinen Tisch setzte und Timos Vater dabei zusah, wie er ihr eine Cola einschenkte.

				Er stellte das Glas vor ihr ab und setzte sich dann ebenfalls. Abschätzend musterte er sie. Hastig griff Elena nach der Cola und nahm einige Schlucke.

				»Ich habe gehört, du warst am Montag mit Tristan Sieber unterwegs«, sagte Herr Grevenstein. Elena konnte den Vorwurf in seiner Stimme hören.

				»Ja, war ich«, erwiderte sie vorsichtig. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Wir waren Eis essen.« Sie fragte sich, warum sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.

				»Sonst nichts?«

				Sie sah nicht auf und schwieg. Sie hatte absolut keine Lust, Timos Vater von dem Klubhaus zu erzählen. Wahrscheinlich wäre das ein Grund für Tristan, mich umzubringen, ging ihr durch den Kopf, und sie musste grinsen.

				Herr Grevenstein seufzte. »Elena, du weißt, warum Tristan hierher nach Frankenach gekommen ist, oder?«

				Elena zuckte mit den Schultern. Sie wusste, dass Tristan ursprünglich aus Bochum stammte und dass er hier bei seiner Tante wohnte, aber mehr auch nicht. Um ehrlich zu sein, war es ihr egal.

				Timos Vater seufzte noch mal. »Er ist in Bochum unangenehm aufgefallen. Mehrere Schulwechsel, Ladendiebstahl und so weiter. Seine Eltern hielten es für eine gute Idee, ihn für einige Zeit aufs Land zu schicken, damit er sich ein bisschen besinnt.«

				Wieder zuckte Elena mit den Schultern. Konnte ja sein, dass Tristan früher Mist gebaut hatte, zu ihr war er jedenfalls sehr freundlich gewesen und er hatte auf sie nicht so gewirkt wie ein Verbrecher. Außerdem war er schon fast zwei Jahre hier. Er konnte sich geändert haben. Aber das behielt sie für sich. Herr Grevenstein war viel zu sehr Polizist, um das zu verstehen.

				»Ich will damit sagen, dass Tristan sicher nicht der richtige Umgang ist für ein nettes Mädchen wie dich«, fuhr Timos Vater fort.

				Das machte Elena nun doch etwas wütend. Schon wieder mischte er sich in ihre Angelegenheiten ein. Was sollte das? Er war schließlich nicht ihr Vater. »Hat er denn irgendwas angestellt, seit er hier ist?«, fragte sie. Ärgerlich bemerkte sie, wie trotzig ihre Stimme klang.

				»Das nicht, jedenfalls wissen wir nichts davon, aber trotzdem hätte ich es lieber, wenn du dich nicht in seiner Nähe aufhältst.« Ganz der besorgte Polizist. Elena presste ihre Lippen aufeinander. Gerade, als sie überlegte, was sie ihm antworten konnte, kam Timo in die Küche.

				»Hey, Ellie.« Er klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. Beinahe hätte sie seine Hand abgeschüttelt, so wütend war sie.

				»Hey, Timo, gehen wir?« Sie sah ihn nicht an, sondern starrte immer noch angriffslustig seinem Vater ins Gesicht. Der erhob sich jedoch, lächelte auf einmal wieder freundlich und knuffte seinen Sohn.

				»Ich wünsch euch beiden viel Spaß«, sagte er, bevor er die Küche verließ.

				»Muss dein Vater sich immer in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen?« Elena saß mit Timo in der Eisdiele und löffelte an ihrem Kirschbecher. Sie war noch immer wütend. Das Gespräch mit Herrn Grevenstein hatte ihr gründlich die Laune verdorben.

				»Wieso, was war denn?« Timo saß entspannt da, den leeren Eisbecher vor sich, und sah glücklich aus.

				Elena zögerte und fragte sich, ob Timos Vater ihm von ihr und Tristan erzählt hatte. So, wie es aussah, eher nicht. Vielleicht war das auch besser. Sie hatten sich gerade erst wieder versöhnt, sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er von Tristan erfuhr.

				»Er wollte mir vorschreiben, was ich für Freunde haben soll«, erwiderte sie deswegen ausweichend.

				Timo lächelte und legte seine Hand auf ihre. »Er macht sich eben Sorgen um jeden im Dorf. Das ist sein Job als Polizist.«

				Seine warme und etwas schweißfeuchte Hand war Elena unangenehm. Sie zog ihre eigene weg, unter dem Vorwand, nach ihrer Serviette zu greifen. Tristans Hand hat sich ganz anders angefühlt, ging es ihr unvermittelt durch den Kopf, und es kribbelte in ihrem Bauch, als sie daran dachte, dass sie ihn nachher wiedersehen würde.

				»Um mich braucht er sich jedenfalls keine Sorgen zu machen.« Und du auch nicht, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Es hätte ihn unnötig gekränkt.

				Kaum hatte sie ihre Serviette wieder weggelegt, griff  Timo wieder nach ihrer Hand. »Mach dir nichts draus, er weiß eben, dass du meine beste Freundin bist. Da macht er sich nun mal Gedanken.«

				Verzweifelt suchte Elena einen Weg, möglichst schnell zu verschwinden, bevor Timo ihr seine Liebe gestehen konnte und damit alles kaputt machen würde. Sie wollte ihn gerne als Freund behalten, aber allmählich fragte sie sich, ob das noch lange gut gehen konnte.

				Etwas zu hastig entzog sie ihm ihre Hand, um auf ihre Uhr zu sehen. Zehn vor halb sechs. In zehn Minuten musste sie am Spielplatz sein. Sie stand auf.

				»Sorry, Timo, aber ich muss wieder nach Hause. Meine Mutter war heute besonders komisch«, log sie. Sie war noch immer verstimmt, sodass sie nicht mal Mitleid empfand, als sie Timos enttäuschtes Gesicht sah.

				»Schade. Sehen wir uns wenigstens am Wochenende?«

				Elena überlegte kurz. »Weiß noch nicht. Ich ruf Vivienne an und sag ihr Bescheid, ja?«

				»Na gut.« Immer noch sah er sie hoffnungsvoll an, als würde sie ihre Meinung noch ändern. Aber sie hatte das Gefühl, jetzt nicht mehr zurückzukönnen. Und sie wollte wirklich gerne ins Kino gehen. Sie sah sich nach einer Bedienung um, bei der sie zahlen konnte. Timo folgte ihrem Blick.

				»Lass nur, ich lad dich ein«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Beeil dich lieber, damit deine Mutter nicht noch wütender wird!«

				Jetzt bekam sie doch ein etwas schlechtes Gewissen. Warum musste sie heute alle belügen, die nett zu ihr waren?

				»Danke«, erwiderte sie und umarmte Timo flüchtig. Dann rannte sie los in Richtung ihres Hauses. Erst, als sie außer Sichtweite Timos war, bog sie in eine Seitenstraße ein und machte sich auf den Weg zum Waldspielplatz.

				»Da bist du ja.« Tristan saß wieder auf der Reifenschaukel und ließ sich leicht hin und her schwingen. Malin und Julian lehnten wie Bodyguards an den Schaukelpfeilern. Elena spürte einen leichten Stich der Enttäuschung. Sie hatte gehofft, dass Tristan mit ihr alleine ins Kino gehen wollte.

				»Sorry, hatte noch zu tun.« Sie ließ sich auf die andere Schaukel fallen und hoffte, dass man ihr ihre Gedanken nicht allzu sehr ansehen konnte.

				»Hab dich gesehen. Mit dem Polizistenknaben.« Malins Stimme klang leicht aggressiv, als habe Elena einen Verrat begangen. Sie wollte schon protestieren, da bemerkte sie, dass auch Tristan sie misstrauisch beobachtete. Plötzlich begriff sie, dass Malin nur aussprach, was alle dachten, und dass sie besser daran tun würde, das Ganze friedlich zu lösen, oder sie hatte ihr Ansehen bei den Älteren schnell verspielt. So zuckte sie mit den Schultern und gab sich mit den Füßen so viel Schwung, dass sie an Malin vorbeischwang. Erst, als sie wieder herunterkam, bremste sie ab und sah Malin an.

				»Ich kann ja nichts dafür, dass der mir immer auf der Pelle hängt«, erwiderte sie möglichst ruhig. Ihr Gewissen versetzte ihr einen Stich, dass sie ihren Freund so verriet, aber andererseits, so sagte sie sich, hätte er ja seinen nervigen Vater nicht verteidigen müssen. Selbst schuld.

				Malin sah zu Tristan und dieser nickte. Dann sprang er leichtfüßig von der Schaukel, schlenderte auf Elena zu, zog sie von ihrem Reifen hoch und legte ihr wie selbstverständlich den Arm um die Hüfte. »Kino klappt heute leider nicht«, eröffnete er ihr. »Der Roller ist zur Reparatur und außerdem kommt sowieso nichts Gescheites. Aber Jennifer hat sturmfreie Bude und wir wollten uns bei ihr eine DVD reinziehen. Starship Troopers. Bist du dabei?«

				Elena starrte ihn einen Augenblick lang perplex an. Der Film war ab achtzehn. Keiner von ihnen hätte ihn sehen dürfen und Elenas Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie davon erfuhr. Außerdem war das nicht gerade die Art schöner Abend mit Tristan, die sie sich vorgestellt hatte. Aber irgendwie lockte sie das Angebot auch.

				Ein rascher Blick zu Julian und Malin zeigte ihr, dass beide sie aufmerksam beobachteten. Sie wurde schon wieder auf die Probe gestellt. Eine Mutprobe, dachte sie und lächelte zufrieden. Wenn sie dachten, dass Elena kneifen würde, hatten sie sich geschnitten.

				»Klar«, antwortete sie. »Klasse Idee.«

				Malin klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Du bist in Ordnung, Kleine.«

				Elena hatte erwartet, die gesamte Clique bei Jennifer anzutreffen, aber außer ihr lungerte nur Patrick auf dem Sofa herum, als sie ankamen. Daniel, Lukas und das Mädchen, das Elena nicht kannte, fehlten.

				»Setz dich, Kleine!«, forderte Jennifer sie auf und zog sie zu sich auf die Polster. Tristan ließ sich gleich daneben fallen und legte sofort wieder besitzergreifend den Arm um sie. Ihr Herz schlug unwillkürlich etwas schneller. Nie hätte sie gedacht, dass das mit einem Jungen so einfach gehen würde.

				Das Wohnzimmer im Haus von Jennifers Eltern war ziemlich klein, verraucht und roch nach dem Bier, das in offenen Flaschen auf dem niedrigen Couchtisch stand. Während Tristan noch nach einer Zigarettenschachtel griff, die neben einem gläsernen Aschenbecher lag, reichte Malin Elena eine der Bierflaschen und Jennifer schob die DVD in das Abspielgerät. Elena umklammerte die Flasche, ohne einen Schluck zu nehmen. Von einem Moment auf den anderen fühlte sie sich einsam und unwohl in Gesellschaft der Älteren. Tristan neben ihr riss mit einer Hand ein Streichholz an der Packung an und entzündete seine Zigarette. Die andere Hand nahm er dabei nicht von Elenas Schulter.

				»Auch?«, fragte er und hielt ihr die brennende Zigarette hin. Sie schüttelte den Kopf und fing gleich darauf einen spöttischen Blick von Patrick auf, der sich ebenfalls eine Zigarette ansteckte. Sein Blick wanderte zu Elenas unberührter Bierflasche und er zog die Augenbrauen hoch. Hastig setzte sie die Flasche an die Lippen und würgte einen Schluck hinunter. Es schmeckte widerlich, aber Patrick nickte zufrieden. Unsicher sah Elena zu den anderen.

				Doch sobald die ersten Bilder über den Bildschirm flimmerten, lehnten die anderen sich bequem auf ihren Plätzen zurück und beachteten Elena gar nicht mehr. Stattdessen begannen sie, einzelne Szenen des Filmes zu kommentieren und darüber zu diskutieren, wie cool die Schauspieler waren.

				Der Film war viel zu blutig für Elenas Geschmack, aber sie zwang sich, zuzusehen und die Bemerkungen der anderen im Gedächtnis zu behalten. Sie wollte später mitreden können. Irgendwann in der Mitte des Filmes schaffte sie es, sich zu Jennifer hinüberzulehnen und ihr zuzuflüstern: »Johnny Rico ist ja süß.«

				Jennifer grinste ihr anerkennend zu. »Klar. Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«

				Entspannter geworden, lehnte Elena sich zurück. Das war anscheinend richtig gewesen.

				Die Luft im Wohnzimmer wurde immer schlechter und brannte in Elenas Kehle. Unauffällig sah sie sich um, ob sie irgendwo etwas anderes zu trinken entdecken konnte, aber es schien nur Bier zu geben. Ihr Durst wurde immer schlimmer. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Jennifer nach der Toilette fragen sollte, um dort einen Schluck aus dem Wasserhahn zu nehmen. Doch da tippte Malin, die vor ihr auf dem Teppich saß, ihr aufs Knie.

				»Magst du dein Bier nicht?«

				Beinahe hätte Elena das abgestritten, doch Malin sah ehrlich besorgt aus, deswegen schüttelte sie unauffällig den Kopf. Malin lächelte, krabbelte auf die Füße und zog Elena mit hoch.

				»Wir gehn mal was Essbares organisieren«, sagte sie zu den anderen und schleppte Elena mit sich in eine kleine, saubere Küche. Als wäre sie hier zu Hause, öffnete sie den Kühlschrank und nahm eine Flasche Orangensaft heraus, die sie Elena zusammen mit einem Glas reichte.

				»Danke«, murmelte Elena, schenkte sich ein und trank in gierigen Schlucken.

				Malin kramte in den Schränken herum, brachte eine Tafel Schokolade und zwei Chipstüten zum Vorschein und wandte sich dann wieder zu Elena um. Nachdenklich sah sie sie an. Elena stellte ihr Glas ab und erwiderte ihren Blick.

				Sie hatte Malin noch von früher in Erinnerung, als sie noch mit Laura unterwegs gewesen war. Da hatte sie lange kastanienbraune Haare gehabt und eine Vorliebe für Schlaghosen und Batikhemden. Inzwischen trug sie das Haar in kurzen Fransen mit blondierten Strähnen darin, einen Stecker in der Nase, enge schwarze Jeans und ein zerrissenes T-Shirt. Ihre Nägel hatte sie schwarz lackiert und ihre Lippen tiefrot geschminkt. Trotzdem glaubte Elena, etwas von der alten Malin in ihren Augen zu sehen und in ihrem Lächeln, als sie sie jetzt ansah. Überrascht bemerkte Elena, dass Malin traurig aussah.

				»Du musst nicht jeden Scheiß hier mitmachen, verstehst du, Kleine?«, fragte Malin. »So eine Clique sind wir nicht. Also, natürlich legen wir Wert auf Gemeinschaft, aber jeder kann das tun, was er will. Freiheit, das ist der Grundsatz, okay?«

				Elena starrte sie verblüfft an. Von Malin hätte sie so etwas als Letzte erwartet. Vorhin hatte sie sie noch wegen ihrem Treffen mit Timo blöd angemacht. Sie war nicht ganz sicher, worauf die Ältere hinauswollte, und noch weniger wusste sie, ob sie ihr glauben konnte. Vielleicht wollte sie sie auch nur auf die Probe stellen. So schwieg sie und zuckte mit den Achseln.

				Malin lächelte noch mal kurz. Es sah traurig aus. »Tut mir übrigens leid, die Sache mit Laura«, sagte sie leise.

				»Schon okay«, antwortete Elena lahm. »Ist ja nicht deine Schuld.«

				Malin nickte. Dann atmete sie tief durch und schien sich zusammenzureißen. »Weißt du, die Jungs hier sind eigentlich ganz cool. Ich meine, wir machen lauter Zeug, was wir uns sonst nie getraut hätten. Waren schon mal nachts auf dem Friedhof. Ganz schön unheimlich.« Sie grinste jetzt wieder, als wäre alles in bester Ordnung, aber sie sprach seltsam hastig, beinahe, als wolle sie sich selbst von etwas überzeugen. Sie ließ Elena gar keine Gelegenheit, zu Wort zu kommen. »Einmal sind wir auch in die Stadt gefahren und haben uns mit einem Haufen Skinheads angelegt. Das war klasse. Glücklicherweise sind wir alle noch weggekommen. Die Jungs hatten ihre Roller dabei und wir sind ihnen vor der Nase weggefahren. Nachts gehen wir oft ins Schwimmbad. Steigen einfach über den Zaun.«

				Elena betrachtete sie mit einer Mischung aus Neugierde und Unsicherheit. Den schnellen Themenwechseln konnte sie nicht ganz folgen. Sie war sich auch nicht ganz sicher, was sie von diesen Aktionen halten sollte.  »Habt ihr denn keine Angst bei so was?«, fragte sie, so ruhig sie konnte.

				Malin zuckte mit den Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Wir passen aufeinander auf. Jeder von uns schützt den anderen. Wenn einer in Schwierigkeiten gerät, hauen wir ihn raus. Einer für alle und so, wie die Musketiere.«

				Elena musste grinsen, weil sie sich Tristan in einem Musketierkostüm vorstellte, mit einem Degen an der Seite. Erstaunlicherweise fiel ihr das gar nicht so schwer.

				»Gehöre ich jetzt eigentlich zu euch?«, fragte sie vorsichtig. Ganz sicher war sie sich nicht, niemand hatte sie offiziell aufgenommen oder so etwas.

				Malin hob die Schultern. »Na ja, du bist Tristans Freundin, oder nicht? Schätze schon, dass du dazugehörst.«

				Tristans Freundin. Elena schauderte leicht. War sie das? Er hatte sie nicht gefragt, ob sie das sein wollte. Aber da war seine lockere Art, mit ihr umzugehen, sein Arm um ihre Schulter und seine Hand, die ihre umschloss. Sie lächelte versonnen. Tristans Freundin.

				»Kannst du kämpfen?«

				»Kämpfen?«

				»Na ja, dich selbst verteidigen, gegen jemand, der viel größer und stärker ist als du. Ist ganz nützlich, besonders bei solchen Aktionen wie mit den Skins.«

				Elena dachte da eher an ihren Verfolger von letzter Woche. Inzwischen glaubte sie immer mehr, ihn sich nicht eingebildet zu haben. Wenn sie sich hätte wehren können, wäre die Angst vielleicht nicht so schlimm gewesen. Sie schüttelte den Kopf.

				»Soll ich’s dir beibringen? Hab mal einen Kurs gemacht.«

				Elena strahlte. »Das wäre cool.«

				Bevor Malin etwas antworten konnte, steckte Patrick den Kopf zur Küchentür herein. »He, seid ihr Mädels in der Küche eingepennt? Der Film ist gleich aus und wir wollten noch eine Runde ins Klubhaus, bevor Jennifers Alte hier aufkreuzen.«

				»Wir kommen schon.« Malin straffte sich und setzte wieder ihr leicht gelangweiltes, überlegenes Gesicht auf. »Hatten wichtige Frauensachen zu besprechen.«

				Elena hatte einen sarkastischen Kommentar erwartet, doch Patrick lächelte nur leicht irritiert und zog sich dann zurück.

				»Komm!«, sagte Malin laut, »die vermissen uns schon.« Doch bevor sie ins Wohnzimmer traten, legte sie Elena die Hand auf den Arm und murmelte: »Pass auf dich auf, ja? Lass dich nicht unterkriegen.« Sofort danach ließ sie die Hand sinken und schob sich an Elena vorbei zu den anderen. Elena hatte keine Chance, sie zu fragen, was sie gemeint hatte.

				Den restlichen Abend verbrachten sie gemeinsam im Klubhaus der Clique. Die ganze Zeit über wich Tristan nicht von ihrer Seite. Wenn sie ihr Glas leer getrunken hatte, füllte er es nach, wenn sie vor die Tür Luft schnappen ging, begleitete er sie und ab und zu, wenn er sich unbeobachtet glaubte, strich er Elena sanft über den Rücken. Jedes Mal, wenn er das tat, spürte Elena ein Flattern in ihrem Bauch, wie von Schmetterlingsflügeln. Tristans Freundin. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, von einem Jungen geküsst zu werden, aber Tristan machte keine Anstalten, das zu tun.

				Als sie daran dachte, auf die Uhr zu sehen, war es bereits kurz nach halb zwölf. Erschrocken sprang sie auf.

				»Oh Mann, ich sollte längst zu Hause sein. Meine Mutter wird mich umbringen.« Sie hielt es zwar für wahrscheinlicher, dass sie die Polizei angerufen und einen Suchtrupp organisiert hatte, aber das konnte sie den anderen schlecht erklären. Die wussten ja nicht, wie ihre Mutter drauf war. Die Realität klang viel zu sehr nach kleinem, behütetem Mädchen.

				»Soll ich dich nach Hause bringen?« Sofort war Tristan wieder neben ihr und sah sie besorgt an. »Ich kann ja mit deiner Mutter reden.«

				Für einen Augenblick stellte Elena sich vor, wie es wäre, ihrer Mutter Tristan als ihren neuen Freund vorzustellen. Sie konnte schlecht vor anderen Leuten mit ihr schimpfen, oder? Doch dann beschloss sie, dass dies wohl nicht gerade der beste Zeitpunkt war.

				»Bis zur Straßenecke, ja?«

				Er sah enttäuscht aus, aber er nickte. »Dann bis später«, rief er in den Raum, bevor er Elena nach draußen folgte.

				Der Wald war unheimlich dunkel um diese Zeit und sehr still. Ihre Schritte klangen erschreckend laut durch die Nacht und mehr als einmal fuhr Elena zusammen, weil ein Ast unter ihren Füßen knackte. Tristan hatte ihre Hand wieder fest umschlossen und drückte sie ermutigend. Elena war froh, nicht alleine zu sein. Hier ganz in der Nähe hatten sie die Leiche gefunden. Sie schauderte.

				»Glaubst du, dass hier ein Mörder herumläuft?«, fragte sie Tristan. Sie flüsterte, es kam ihr irgendwie sicherer vor.

				»Warum sollte?« Auch er sprach gedämpft, was nicht gerade zu Elenas Wohlbefinden beitrug. Ängstlich sah sie sich um. Weit konnte sie nicht sehen, die Bäume standen zu dicht und ließen kaum Mondlicht hindurch, doch sie meinte, im Augenwinkel einen Schatten huschen zu sehen. Ein lautes Knacken aus derselben Richtung ließ sie zusammenfahren. Unwillkürlich drängte sie sich enger an Tristan.

				»Es gab doch dieses tote Mädchen. Und dann Lauras Unfall. Vielleicht hat es jemand auf junge Mädchen abgesehen.« Es fühlte sich gut an, darüber zu sprechen, als verbanne sie damit die Gefahr in den Bereich der Geschichten und Märchen.

				»Unsinn, das Mädchen wurde überfahren und Laura hatte einen Unfall. Außerdem ist das schon ein Jahr her, wenn es einen Mörder gäbe, dann hätte der doch schon lang wieder zugeschlagen«, flüsterte Tristan zurück.

				»Stimmt schon.« Elena musste weitersprechen, es hielt die anderen Geräusche fern. »Aber ich habe einen Brief bekommen, in dem steht, dass Lauras Tod kein Unfall war.«

				Tristan blieb so abrupt stehen, dass Elena stolperte. »Einen Brief? Von wem?«

				Verwirrt kämpfte Elena um ihr Gleichgewicht. »Weiß ich nicht, es stand kein Absender drauf«, antwortete sie schließlich wahrheitsgemäß.

				Tristan atmete tief durch. »Wahrscheinlich war es nur jemand, der sich wichtig machen wollte, wegen des toten Mädchens und so. Du solltest nicht allzu viel darauf geben.«

				Elena war sich da nicht ganz so sicher, aber Tristan wollte offensichtlich nicht, dass sie noch mehr Angst bekam. Also nickte sie. Sie war froh, als er sie weiterzog. Sie wollte aus diesem unheimlichen Wald raus.

				Gegen besseres Wissen hatte Elena gehofft, dass ihre Mutter schon ins Bett gegangen wäre und sie sich unauffällig ins Haus schleichen könnte. Stattdessen kam sie ihr entgegengeeilt, als Elena die Tür aufschloss. Sie trug immer noch ihr Sommerkleid, aber jetzt sah sie darin blass aus und wirkte fahrig.

				»Wo bist du gewesen?« Die gleiche Frage wie immer, doch neben der Sorge lag Zorn in der Stimme ihrer Mutter.

				Verlegen sah Elena zu Boden. Ausnahmsweise wollte ihr keine passende Ausrede einfallen.

				»Ich habe bei Nina angerufen, dort warst du überhaupt nicht.« Der Tonfall wurde drohend. »Was hast du gemacht, dass du es mir nicht erzählen kannst?« Sie trat einen Schritt näher zu Elena.

				»Ich war mit ein paar Leuten aus der Schule unterwegs«, begann Elena vorsichtig. 

				»Was für Leute? Aus deiner Klasse?« Wieder trat ihre Mutter näher. Dann schnupperte sie in Richtung Elena. »Du riechst nach Zigaretten, hast du etwa geraucht?«

				Stumm schüttelte Elena den Kopf. Sie wagte nicht mehr zu sprechen, wahrscheinlich hätte ihre Mutter dann auch noch das Bier in ihrem Atem gerochen.

				»Elena, ich bitte dich, du weißt doch, dass das nicht gut für dich ist.« Jetzt wurde ihre Mutter weinerlich.

				»Ich hab doch gar nicht geraucht, das waren die anderen.«

				»Welche anderen?« Ihre Mutter packte sie so fest an der Schulter, dass es beinahe wehtat. Elena konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sie am liebsten geschüttelt hätte. Ihre Mutter wäre bestimmt nicht begeistert, wenn sie ihr von Tristan erzählte. So versuchte sie es mit einem Teil der Wahrheit.

				»Malin und ein paar Freunde von ihr.«

				Überraschend ließ ihre Mutter sie los. Ihre Augen wurden so groß und dunkel, dass sie wie schwarze Löcher in ihrem fahlen Gesicht wirkten.

				»Nein.« Ihre Stimme war so tonlos, dass Elena das Wort eher erriet, als dass sie es hörte. Dann riss sie sich offensichtlich wieder zusammen. »Ich möchte nicht, dass du mit diesen Leuten etwas zu tun hast, hast du verstanden?« Sie sprach ungewöhnlich heftig und laut. Elena fuhr zusammen. So kannte sie ihre Mutter gar nicht.

				»Aber warum denn nicht? Malin war doch auch Lauras Freundin.« Sie ahnte, dass sie diese Frage besser nicht gestellt hätte, aber in ihrer Überraschung war sie ihr einfach herausgerutscht.

				Ihre Mutter starrte sie an. Fast eine Minute lang schwieg sie und Elena fragte sich schon ernsthaft, ob sie die Frage überhaupt gehört hatte. Ich hätte Laura nicht erwähnen sollen, dachte sie. Das hat sie aus der Fassung gebracht.

				»Wenn… wenn du mit den Älteren unterwegs bist, werden sie dich nur ausnutzen. Außerdem sind sie ein schlechter Einfluss, du hast ja gesagt, dass sie rauchen. Und du riechst nach Bier.« Ihre Mutter sprach jetzt wieder ruhig und beherrscht. Zu ruhig, für Elenas Geschmack. Irgendetwas schien absolut nicht in Ordnung zu sein. Irgendetwas, das ihre Mutter bedrückte und das sie Elena nicht sagen wollte. Aber jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, das auszusprechen. Jetzt galt es erst einmal, ihre Mutter zu beruhigen.

				»Tut mir leid, Mama«, antwortete sie in einem sanften Tonfall. »Ich wusste nicht, dass du es nicht willst. Außerdem hab ich gar nicht gemerkt, wie spät es war.« Zumindest das Letzte war nicht gelogen.

				»Versprich mir, dass du diese Leute nicht wieder triffst!« Ein flehendes Flüstern. »Ich möchte nicht, dass dir auch noch etwas passiert. Wenn du auch fortgehst, bin ich ganz alleine. Versprichst du es?«

				Elena nickte. »Versprochen, Mama.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Natürlich würde sie die Clique wieder treffen. Sie konnte nicht verstehen, warum sie das nicht sollte. Schließlich taten sie nichts Schlimmes. Zumindest konnte sie sich vornehmen, kein Bier mehr zu trinken, es schmeckte sowieso nicht.

				»Kann ich jetzt ins Bett gehen?«

				Ihre Mutter nickte schwach. Erleichtert trottete Elena Richtung Treppe, doch die Stimme ihrer Mutter hielt sie noch einmal auf. »Ich möchte, dass du morgen und übermorgen zu Hause bleibst.«

				Elena drehte sich noch mal um. »Aber es ist Wochenende. Vivienne…«

				Ihre Mutter schnitt ihr das Wort ab. »Du kannst nicht viel zu spät nach Hause kommen, mich anlügen, Bier trinken und dann weitermachen, als ob nichts gewesen wäre. Du bleibst zu Hause, verstanden?«

				Elena zog kleinlaut den Kopf zwischen die Schultern. »Ja, Mama.« Sie wartete, ob ihre Mutter noch etwas zu sagen hatte, doch die starrte sie nur weiter an. »Gute Nacht«, sagte sie nach einer kleinen Weile und huschte die Treppe hinauf.

				Als sie in ihr Bett fiel, schwirrte ihr Kopf von all dem, was sie erlebt hatte. Vielleicht war es aber auch vom Bier.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Warum hatte er sich vorher nicht darum gekümmert? Ein ganzes Jahr hätte er Zeit gehabt. Aber irgendwie hatte er sich zu sicher gefühlt. Er hatte geglaubt, nichts würde ans Licht kommen. Hoffentlich war nun noch nicht alles zu spät. Er kauerte zwischen den Büschen und spähte zum Haus hinüber. Es sah friedlich aus mit seinem heiteren Anstrich und den bunten Blumen davor, doch er wusste, dass der Eindruck täuschte.
Er musste einfach versuchen hineinzukommen. Und er musste herausfinden, wie viel sie wusste.

				Am nächsten Morgen fühlte sich Elenas Zunge unangenehm pelzig an und sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Sie putzte sich besonders gründlich die Zähne, bevor sie im Schlafanzug zum Telefon tappte und Viviennes Nummer wählte. Die war bestimmt schon wach und Elena hatte das Bedürfnis, mit jemandem über den vorherigen Abend zu reden.

				»Hallo, du«, meldete sich Vivienne nach dem ersten Klingeln. Sie hatte ein Telefon in ihrem Zimmer, worum Elena sie sehr beneidete. Sie selbst hatte nicht einmal ein Handy. »Was meinst du, was wollen wir heute machen? Videos gucken mit Timo?«

				»Geht nicht«, gestand Elena. »Ich hab Hausarrest.«

				»Wie hast du denn das angestellt?« Vivienne klang überrascht. Elena konnte es ihr nicht verdenken. Hausarrest hatte sie noch nie bekommen. So war ihre Mutter normalerweise nicht.

				»Ich bin erst gegen zwölf zu Hause gewesen«, fing sie an. Nach und nach berichtete sie Vivienne, wie der letzte Abend verlaufen war.

				»Na, du hast dich ja ganz schön verknallt, was?«, fragte Vivienne, als sie fertig war. Es klang missbilligend.

				»Nein. Das heißt, ich weiß nicht. Aber sie sind auch so ziemlich cool. Total locker. Niemand macht ihnen was vor, sie tun, was sie wollen«, schwärmte Elena.

				»Warum brauchst du eine Clique, um zu tun, was du willst?«, gab Vivienne zurück. »Tust du das mit uns nicht auch?« Elena merkte, dass ihre Freundin beleidigt war. Rasch lenkte sie ein.

				»Doch, schon, klar. Aber das ist was anderes. Ich meine, sie machen andere Sachen. Und sie sind so… erwachsen, weißt du?«

				»Findest du?« Viv klang skeptisch. Allmählich spürte Elena Ärger in sich aufsteigen. Warum konnte Vivienne sie nicht verstehen? Warum musste sie alles schlechtmachen?

				»Du musst einfach mal mitkommen, dann wirst du selbst sehen, dass sie ganz anders sind, als du denkst«, versuchte sie es noch einmal.

				»Nein, danke, ich kann auch so machen, was ich möchte, dazu brauche ich nicht Tristan und seine Anhänger. Außerdem glaube ich nicht, dass ich da erwünscht bin.«

				»Ach was, wenn ich dich mitbringe…«

				»Gib dir keine Mühe, ich lege wirklich keinen Wert auf die Clique.«

				Elena schwieg und auch Viv sagte nichts weiter. Es entstand eine Pause, die umso unangenehmer wurde, je mehr sie sich in die Länge zog. Schließlich hörte Elena Vivienne am anderen Ende der Leitung seufzen.

				»Tut mir leid, Elena, ich will dir da auch nichts kaputt reden. Aber ich finde das plötzliche Interesse der Clique an dir ziemlich merkwürdig.«

				»Warum?«, fragte Elena verstimmt. Konnte Viv sich nicht vorstellen, dass auch mal jemand anderes etwas mit ihr unternehmen wollte? So ungewöhnlich war das doch wirklich nicht.

				»Na, es ist ja nicht so, dass wir vorher so viel mit ihnen zu tun gehabt hätten, oder?«

				»Ist doch egal.« Elena hatte keine Lust, sich mit Vivienne zu streiten. Doch die ließ nicht locker.

				»Ich meine doch nur, dass du vorsichtig sein solltest. Bitte.«

				»Schon okay.«

				»Du bist sauer.«

				»Nein.«

				»Doch.«

				Elena musste grinsen. Vivienne kannte sie zu gut. »Reden wir nicht mehr darüber.«

				»Okay.«

				Damit war das Thema abgeschlossen. Stattdessen erzählte Elena von dem zweiten anonymen Brief und von der seltsamen Reaktion ihrer Mutter gestern Abend. »Ich glaube, irgendwas ist da faul«, schloss sie endlich.

				»Willst du deine Mutter noch mal nach Laura fragen?«

				»Glaube nicht, wahrscheinlich ist sie noch wütend wegen gestern. Und wenn ich sie auf Lauras Tod anspreche, dreht sie sowieso völlig durch. Aber ich glaube, ich treffe mich mit diesem Typ. Kann ja nichts passieren, auf dem Marktplatz, oder?« Sie hoffte, dass sie damit auch recht hatte.

				»Wenn du willst, kann ich ja mitkommen.«

				»Klar, prima.« Sofort fühlte sie sich deutlich erleichtert.

				»Und in der Zwischenzeit kannst du mal in Lauras Zimmer nachsehen. Vielleicht findest du etwas.«

				»Was soll ich denn da finden?«

				»Na, wenn es kein Unfall war, vielleicht hat sie dann etwas getan, wofür man sie umgebracht hat«, folgerte Viv. »Oder vielleicht wusste sie etwas.«

				Elena überlegte. Warum sollte jemand Laura umbringen wollen? Da gab es eigentlich nichts. Sie war ein ganz normales Mädchen gewesen. Aber warum bekam sie dann diese Briefe?

				»Werde ich machen«, antwortete sie Vivienne.

				»Elena! Frühstück!« Die Stimme ihrer Mutter schallte das Treppenhaus hinauf.

				»Muss Schluss machen. Ich ruf später wieder an. Tschau.«

				»Bis später.«

				Beim Frühstück redete ihre Mutter viel. Wenigstens hielt sie Elena nicht schon wieder einen Vortrag über ihre neuen Freunde. Darauf hatte sie wirklich keine Lust. Ihre Mutter schien darauf bedacht zu sein, den Streit aus dem Weg zu räumen, sie redete über alles Mögliche, die Buchhandlung, das Wetter, ihren Vater, doch alles, was Elena zustande bringen konnte, war eine kurze Antwort hier und da. Ihre Gedanken waren immer noch zu sehr mit dem vorherigen Abend beschäftigt.

				»Ich bin dann oben«, sagte sie, als das Geschirr abgeräumt und in der Spülmaschine verstaut war. Ihre Mutter nickte nur.

				Am oberen Ende der Treppe wandte sich Elena jedoch nicht nach rechts, sondern nach links, ging am Bad vorbei bis zur Tür am Ende des Ganges. Lauras Zimmer. Sie lauschte noch einmal und war beruhigt, als sie die Schritte ihrer Mutter im Erdgeschoss hörte. Sie wusste zwar nicht genau, warum, aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter bemerkte, wohin sie ging.

				Vorsichtig zog sie die Tür auf. Das Zimmer hatte sich seit einem Jahr nicht mehr verändert. Ihre Mutter wischte ab und zu mal Staub, das war aber alles. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrachtete Elena die bunt gestreifte Tapete, das breite Bett mit den nachtblauen Bezügen, die hellen Möbel und die Kunstdrucke an der Wand. Laura war immer viel ordentlicher gewesen als Elena und ihr Zimmer sah so erwachsen aus. Abgesehen von den Schmetterlingen vielleicht. Es waren fünf. Handtellergroß und farbenfroh, liebevoll aus Window Color hergestellt, klebten sie an der Fensterscheibe und färbten das hindurchfallende Licht bunt.

				Elena zögerte kurz, bevor sie eintrat. Sie war nicht oft hier drin gewesen, seit Laura gestorben war, und sie kam sich wie ein Eindringling vor. Doch ihre Neugierde war zu stark.

				Langsam ging sie eine Runde durch das Zimmer, betrachtete die Bücher im Regal, sah kurz in den Kleiderschrank, streifte mit der Hand über den Spiegel und blieb schließlich vor dem Schreibtisch stehen. Sie kam sich blöd vor. Immerhin wusste sie gar nicht, wonach sie eigentlich suchte. Nach einem Beweis, aber wofür eigentlich?

				Sie ließ sich auf den Drehstuhl vor dem Schreibtisch fallen, stützte ihre Ellenbogen auf und legte das Kinn in die Hände. Nachdenklich starrte sie die Wand vor sich an. Dort hing ein Plakat, das im oberen Teil eine grüngraue Landschaft zeigte und darunter eine Menge Text. Elena kannte es inzwischen in- und auswendig. Es war ein Werbeplakat für Praktikumsstellen bei einer Lokalzeitung in Wales. Es richtete sich an Jugendliche, die Journalismus studieren wollten. Das Praktikum sollte einen Monat dauern. Laura hatte sich für eine dieser Stellen interessiert, aber sie war nicht mehr dazu gekommen, sich anzumelden. Wahrscheinlich hätte Mama es sowieso nicht erlaubt, dachte Elena und senkte ihren Blick.

				Auf der Schreibplatte lagen ein paar Schulbücher und ein Schreibblock. Elena setzte sich auf und blätterte durch den Block. Nichts, nur Schulkram. Danach zog sie ein paar Schubladen auf. In der dritten von oben fand sie Lauras Tagebuch mit dem dunkelgelben Schmetterling vorne drauf. Neugierig geworden, zog Elena es aus der Schublade und schlug es auf. Sie wusste, dass es eigentlich nicht richtig war, im Privatleben anderer herumzuschnüffeln, besonders nicht in dem der eigenen Schwester. Aber es musste sein. Vielleicht fand sie hier einen Hinweis darauf, warum jemand Laura hätte töten wollen.

				Sie hatte erst ein paar Seiten angesehen, als sie ihre Mutter die Treppe heraufkommen hörte. Rasch schob sie das Tagebuch unter den Block. Ihre Nachforschungen gingen niemanden etwas an, schon gar nicht ihre Mutter. Dabei stieß sie eines der Bücher vom Schreibtisch. Es fiel lautstark zu Boden. Sofort hörte sie Schritte, die sich näherten.

				»Was machst du hier?«

				Elena schwang auf dem Drehstuhl herum und lächelte. »Nichts Besonderes. Ich bin hergekommen, um über Laura nachzudenken«, erwiderte sie.

				Ihre Mutter musterte sie scharf, dann wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Ich wollte mich entschuldigen, dass ich gestern so grob zu dir war. Ich dachte, vielleicht fahren wir heute in die Stadt einkaufen und dann etwas essen, was meinst du?«

				Elena erkannte das Friedensangebot und nickte. »Klingt gut.« Was sollte sie auch sonst den ganzen Tag hier herumsitzen. In die Stadt kam sie selten genug.

				»Na, dann geh dich mal anziehen!«, forderte ihre Mutter sie auf.

				Der Tag in der Stadt wurde schöner, als Elena erwartet hatte. Sobald sie aus dem Dorf heraus waren, wurde ihre Mutter viel entspannter und fröhlicher, als würde eine Last von ihrer Seele genommen. Sie scherzte mit Elena, kaufte ihr zwei neue Hosen und drei Shirts, ohne zu murren, und drehte mit ihr eine Runde durch den Stadtpark, bevor sie zu ihrer beider Lieblingspizzeria gingen. Für einige Stunden vergaß Elena Laura und die anonymen Briefe und genoss die Zeit mit ihrer Mutter.

				Doch als sie gegen sieben Uhr abends wieder nach Hause kamen, standen Bachmanns im Garten und musterten Elena neugierig.

				»Sagen Sie, Frau Henn, wussten Sie, dass Elena sich mit diesem Stadtjungen herumtreibt?«, säuselte Frau Bachmann. Elena schloss für einen Moment die Augen und wünschte sich, der Boden würde sich auftun und sie verschlucken. Sie konnte den überraschten Blick ihrer Mutter spüren.

				»Welchen Jungen meinen Sie?« Die Stimme ihrer Mutter war erstaunlich fest und gelassen.

				»Na, diesen Taugenichts, diesen Tristan oder wie er heißt. Man hat sie Montag zusammen in der Eisdiele gesehen, hab ich gehört. Und gestern war sie mit ihm beim Waldspielplatz, hat mir Frau Henrichs erzählt.« Sie schwieg und sah Elena triumphierend an.

				»Sicher nicht der passende Umgang für so ein wohlerzogenes Mädchen«, brummte jetzt Herr Bachmann.

				»Soviel ich sehe, hat Tristan Sieber nichts mehr angestellt, seit er hierher gezogen ist. Und mit jemandem Eis essen zu gehen, fällt für mich noch nicht unter ›herumtreiben‹«, erwiderte Elenas Mutter freundlich. Verblüfft starrte Elena sie an. Hatte sie richtig gehört? Ihre Mutter ergriff ihre Partei?

				»Aber man kennt doch diese Sorte Kinder«, erwiderte Herr Bachmann. »Das Stadtleben verdirbt sie völlig. Die denken, sie können sich alles erlauben.«

				»Vielleicht sollten Sie sich Tristan mal ansehen, bevor sie über ihn urteilen, kann ja sein, dass er sie überrascht.« Damit wandte Elenas Mutter sich ab und steuerte auf ihr Haus zu. Elena lächelte den Bachmanns freundlich zu, bevor sie ihr folgte.

				»Gehört Tristan auch zu den Freunden von Malin?«, war das Erste, was ihre Mutter fragte, nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Plötzlich klang sie gar nicht mehr entspannt und gelassen, sondern sehr nervös.

				»Ja, warum?«

				»Weil ich im Grunde den Bachmanns recht geben muss: Das ist kein Umgang für dich.«

				Das empörte Elena. Eben noch hatte ihre Mutter sie verteidigt und nun stimmte sie diesen Spießern zu. »Gerade hast du noch gesagt, er hat nichts angestellt«, erwiderte sie beleidigt.

				»Irgendwie musste ich diese alten Tratscher ja zum Schweigen bringen. Aber selbst wenn es so ist, Elena, er ist viel älter als du.« Die Angst und Unsicherheit waren auf das Gesicht ihrer Mutter zurückgekehrt, als habe es den Nachmittag in der Stadt nie gegeben.

				»Ja, und?«

				»Elena, du verstehst das vielleicht noch nicht, aber ein Junge in dem Alter wird vielleicht… er wird eventuell versuchen, deine Unerfahrenheit auszunutzen. Und ich habe Angst, dass du dich dagegen nicht wehren kannst.«

				»Ich wollte schon nicht sofort mit ihm ins Bett springen, keine Bange.« Es verletzte Elena, dass ihre Mutter ihr so wenig vertraute. »Du bist genauso wie die anderen im Dorf auch«, fügte sie beleidigt hinzu.

				Die seufzte nur. »Ach, so was kann so schnell passieren. Bitte, sei vorsichtig. Triff dich mit Jungen in deinem Alter, ja?«

				Elena zuckte nur mit den Schultern, wandte sich ab und begann, die Treppe hinaufzusteigen.

				»Ich meine es doch nur gut!«, rief ihre Mutter hinter ihr.

				»Weiß ich«, erwiderte Elena, ohne sich umzudrehen. Sie ging ins Bad und schloss sich dort ein, bis sie hörte, dass ihre Mutter ins Wohnzimmer gegangen war. Dann kam sie heraus und schlüpfte in Lauras Zimmer. Doch als sie den Schreibblock beiseiteschob, war das Tagebuch verschwunden.

				Verwundert sah Elena unter allen Schulbüchern nach und zog sogar die Schublade auf, in der sie das Buch am Morgen gefunden hatte. Nichts. Sie suchte unter dem Tisch, in den anderen Schubladen, dann im Schrank, unter dem Bett, an allen möglichen und unmöglichen Stellen. Das Buch blieb verschollen. Jemand musste es fortgenommen haben. Ihre Mutter? Warum hätte sie das tun sollen? Am liebsten hätte Elena nachgesehen, doch sie konnte nicht einfach das Zimmer ihrer Mutter durchwühlen. Zumindest nicht, solange diese zu Hause war.

				Nachdenklich ging Elena in ihr Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Ihre Augen wanderten einmal mehr über die Fotos an der Wand.

				Afrika… Sie schloss die Augen und dachte an die Savanne. An die weiten Ebenen mit ihren vereinzelten Bäumen, an Giraffen und Elefanten. Und an ihren Vater. Warum konnte sie nicht bei ihm leben? Es gab doch auch in Afrika Schulen. Und dort wäre sie weit fort von allem hier. Fort von den nervigen Nachbarn, die sich in ihr Leben einmischten. Fort aus dem grauen, trüben Haus, fort aus dem langweiligen Dorf. Fort von der Erinnerung an Laura. Fort von ihrer Mutter. Afrika…

				Erst, als sie in einem dunklen Zimmer wieder erwachte, bemerkte sie, dass sie eingeschlafen war. Die Leuchtziffern des Weckers neben ihrem Bett zeigten halb elf an. Das Haus war ruhig. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter bemerkt, dass Elena eingeschlafen war, und war selbst zu Bett gegangen.

				Noch etwas schlaftrunken stand Elena auf und tappte zu ihrem Schreibtisch. Dort suchte sie unter einem Stapel Hefte und Zettel ihr eigenes Tagebuch heraus. Es wurde Zeit, dass sie die ganzen Erlebnisse der letzten Zeit festhielt. Und sei es nur, um ihre Gedanken zu ordnen. Aber das wollte sie nicht hier tun.

				Unter ihrem Bett zog sie die Picknickdecke hervor, die sie normalerweise ins Freibad mitnahm, dann stieg sie auf ihr Bett und schob das darüberliegende Dachfenster auf. Sie warf die Decke nach draußen und zog sich mit einem geschickten Klimmzug hinterher. Vorsichtig stieg sie die Dachschräge hinauf, bis sie den Schornstein erreichte. Dort breitete sie die Decke aus und machte es sich bequem, den Rücken gegen den Stein gelehnt, den klaren Sternenhimmel über sich, die schwach beleuchtete Straße zu ihren Füßen.

				Wie oft hatte sie mit Laura hier gesessen, heimlich in der Nacht?  Früher war dies ihr geheimer Zufluchtsort gewesen, ihr nächtlicher Treffpunkt, an dem sie Dinge besprachen, von denen ihre Mutter nichts wissen durfte. Oder, wenn sie einfach nur die Sterne sehen wollten.

				Aber schon einige Zeit vor ihrem Tod war Laura nicht mehr auf das Dach geklettert. Es sei zu gefährlich, hatte sie gesagt, und auch Elena verboten, zum Schornstein zu gehen. Dabei war ihnen nie etwas passiert, wenn sie hier oben waren. Wenn Elena es sich recht überlegte, war Laura sowieso ziemlich ängstlich gewesen in den Wochen vor ihrem Unfall.

				Elena seufzte, zog die Knie an den Körper und legte das Tagebuch darauf. Der Schein der Straßenlaternen reichte gerade aus, um zu schreiben.

				Etwas huschte im Dämmerlicht über die Straße. Überrascht sah Elena von ihrem Buch auf. Sie hatte die Bewegung nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Jetzt lag die Straße wieder ruhig vor ihr. Trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

				Vorsichtig legte sie das Buch beiseite, erhob sich auf Knie und Hände und robbte langsam zur Dachkante, damit sie die Straße besser sehen konnte. Als sie so direkt hinuntersah und merkte, wie tief es vor ihr hinabging, zog sich ihr Bauch zusammen. Ganz ungefährlich war es jedenfalls nicht.

				Unten konnte sie schemenhaft die Büsche des Vorgartens erkennen, die hohen Schatten der Platanen am Straßenrand und die Lichtinseln der Straßenlaternen. Eine Katze spazierte an der Hecke des Nachbargartens entlang, doch Elena war sich sicher, dass es etwas anderes gewesen war, das sie gesehen hatte. Größer als eine Katze. Ein Mensch.

				Sie legte sich flach auf den Bauch und spähte angestrengt in die Nacht. Ob der Fremde sie gesehen hatte? Vielleicht war es ein Einbrecher. Oder ein Mörder, wisperte ihr eine Stimme in ihrem Kopf zu. Ihr Herz schlug schneller.

				Da, da war es wieder. Ein Schatten tauchte hinter dem Stamm einer Platane auf. Es war tatsächlich ein Mensch. Er war dunkel gekleidet und hatte sich die Kapuze seines Pullovers über den Kopf gezogen, sodass Elena von oben sein Gesicht nicht sehen konnte. Langsam bewegte er sich auf ihr Haus zu. Ihr Herz begann zu rasen.

				Was sollte sie tun? Ihn ansprechen? Das war sicher gefährlich. Ruhig liegen bleiben? Dann würde er vielleicht ins Haus kommen und ihrer Mutter etwas tun. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, ruhiger zu atmen. Sie durfte jetzt nicht unnötig in Panik geraten.

				Ich muss die Polizei anrufen, schoss ihr durch den Kopf. Hoffentlich schaffe ich es bis zum Telefon, ohne dass der Kerl hier hereinkommt. Wo ist er denn überhaupt jetzt hin? Während sie nachgedacht hatte, war der Schatten aus ihrem Blickfeld verschwunden. Elena fröstelte. Sie stützte sich mit den Händen ab und schob sich noch ein kleines Stück weiter zur Kante, vielleicht konnte sie erkennen, wohin er gegangen war . . .

				Ihre rechte Hand rutschte ab, für einen schrecklichen Moment glaubte Elena, das Gleichgewicht zu verlieren, dann prallte sie mit dem Handballen schmerzhaft gegen die Regenrinne und fing sich daran ab. Ein lautes Scheppern zerriss die Stille der Nacht. Da, eine Gestalt unten vor dem Haus. Sie fuhr herum, sah hastig nach oben und schoss dann über die Straße davon. Elena konnte hören, wie im Nachbarhaus das erste Fenster geöffnet wurde.

				Rasch kroch sie zurück zum Schornstein und von da zu ihrem Dachfenster. Hoffentlich sahen Bachmanns sie nicht, sonst würden sie es bestimmt ihrer Mutter sagen und dann war es mit Elenas Ausflügen aufs Dach vorbei. Sie warf Buch und Decke auf ihr Bett und ließ sich dann selbst hinuntergleiten. Bevor ihre Mutter besorgt in ihr Zimmer sah, hatte sie sich wieder ins Bett gelegt und blinzelte betont verschlafen in das Licht.

				»Was ist los?«

				»Bachmanns behaupten, da wäre jemand vor unserem Haus gewesen. Ich wollte nur mal sehen, ob es dir gut geht.«

				Oder, ob ich noch brav bin. »Ich bin okay«, antwortete sie und gähnte. »Gute Nacht.« Damit drehte sie sich um und schloss die Augen.

				Doch nachdem ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, lag sie noch lange wach.

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Wie sollte er nur hineinkommen? Diese verflixten Nachbarn ließen das Haus ja nicht aus den Augen. Und der Versuch neulich Nacht war gründlich fehlgeschlagen. Vielleicht gelang es, wenn das Mädchen einmal nicht zu Hause war. Aber wie sollte er dann herausfinden, was sie wusste? Ob sie es schon gefunden hatte?

				»Lass uns einen Ausflug machen!«, schlug ihre Mutter am nächsten Morgen vor. »Wir fahren zum Stausee und mieten uns ein Boot, ja?« Sie gab sich Mühe, unbeschwert und fröhlich zu klingen, doch Elena durchschaute sie. Sie wollte Elena vom Dorf fernhalten. Vielleicht auch nur von Tristan.

				Doch andererseits liebte Elena den Stausee und sie würde sonst nur im Haus herumsitzen und sich den Kopf über die gestrige Nacht zerbrechen. Tagsüber würde der Einbrecher bestimmt keinen zweiten Versuch unternehmen, bei ihnen einzusteigen. Das hoffte sie zumindest.

				»Können wir Vivienne mitnehmen?«, fragte sie deswegen. Auf diese Weise würde der Ausflug sogar richtig Spaß machen.

				»Wenn ihre Eltern es erlauben.«

				Elena rief Vivienne an und eine Stunde später waren sie auf dem Weg zum Stausee.

				Am liebsten hätte Elena Vivienne von dem Einbrecher erzählt, und von dem verschwundenen Tagebuch, aber solange ihre Mutter in der Nähe war, wagte sie nicht, darüber zu reden.

				Macht nichts, bis morgen hat das auch noch Zeit, ging ihr durch den Kopf, als sie in ihrem Boot dahintrieben, die Füße ins kühle Wasser baumeln ließen und Eis aßen. Die Sonne brannte sie noch brauner, als sie sowieso waren, und die Luft roch nach Sommer.

				Es war nach zehn, als sie wieder nach Hause kamen, und Elena war zum Umfallen müde. Sobald sie ihr Zimmer erreicht hatte, fiel sie ins Bett und schlief ein.

				»Hey, wo hast du dich die letzten beiden Tage herumgetrieben? Wir haben dich vermisst.« Tristan kam ihr auf dem Schulhof entgegen, bevor Elena zu Vivienne und Timo hinübergehen konnte, die vor dem Eingang auf sie warteten. Elena trat einen Schritt zurück, sodass Tristan nicht den Arm um sie legen konnte, sie wusste nicht, wie Timo reagiert hätte. Gleichzeitig wünschte sie sich, von Tristan berührt zu werden, sie ertappte sich dabei, wie sie zu ihm aufsah und sich fragte, wie seine Haare sich anfühlen würden, wenn man darüberstrich.

				»Meine Mutter hat Stress gemacht. Ich hatte Hausarrest«, sagte sie schnell und hoffte, dass er ihre Gedanken nicht allzu deutlich von ihrem Gesicht ablesen konnte.

				»Wie blöd. Aber heute Abend kommst du, oder?«

				»Was ist heute Abend?«

				»Wir wollten in die Disco. Wäre klasse, wenn du mitkämst.« Er lächelte sie an und berührte leicht ihre Wange. »Ich würde mich freuen.«

				Seine Fingerspitzen schienen elektrisch geladen zu sein; als er sie berührte, durchfuhr Elena ein wohliger Schauer. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, aber das konnte sie schlecht machen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf die Frage zu konzentrieren, die er ihr gestellt hatte.

				»Eigentlich gerne, aber… die lassen mich doch gar nicht in die Disco. Ich bin viel zu jung.«

				Tristan lachte. »Lass nur, ich regle das. Wir kommen da rein, versprochen. Also, kommst du mit? Alle anderen sind dabei.«

				»Klar, ich komme.«

				»Cool. Um halb sieben am Klubhaus, ja? Wir machen vorher eine Spritztour.«

				Elena dachte an ihr Treffen mit dem Verfasser der anonymen Briefe. Das wollte sie nicht verpassen. Aber Tristan versetzen – das ging auch nicht. »Ich… kann ich eine halbe Stunde später kommen?« Verzweifelt suchte sie nach einem Grund, der ihn zufriedenstellen würde.

				»Warum, was gibt’s so Wichtiges?«, fragte er prompt.

				»Mein Vater wollte heute Abend anrufen.« Gerade noch rechtzeitig war ihr die Lüge eingefallen. Gleichzeitig fragte sie sich, warum sie Tristan überhaupt anlog. Vielleicht bin ich es schon so sehr gewohnt, dachte sie. Vielleicht hatte Vivienne sie aber auch mit ihrem Misstrauen angesteckt. Nachdenklich sah Elena zu Tristan auf und suchte in seinen Gesichtszügen nach einem Anzeichen dafür, was er wohl denken mochte. War er wirklich einfach nur verliebt?

				Sein Lächeln ließ ihre Zweifel jedoch schnell wieder zusammenschrumpfen. »Okay, dann um sieben. Bis nachher.«

				»Tschau.« Sie wartete, bis er ins Schulhaus gegangen war, bevor sie langsam zu ihren Freunden hinüberging. Vivienne sah verärgert aus, Timo verwirrt.

				»Was hast du denn mit Tristan am Hut?«, fragte er. Elena hob die Schultern.

				»Ach, eigentlich nichts. Er… hat mich nur was über Laura gefragt, das Übliche eben.«

				Sie konnte hören, wie Vivienne scharf die Luft einsog. Glücklicherweise sagte sie nichts. Erst als Timo vorausgegangen war, zischte sie ihr zu: »Lügst du für diesen Typ jetzt schon deine Freunde an, oder was?«

				Elena schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass Timo was Falsches denkt.«

				»Wäre es denn so falsch? Du hast den Kerl angeschaut, als wäre er Romeo persönlich.«

				Elena zuckte mit den Achseln. Viv würde es sowieso nicht verstehen, wenn sie ihr erzählte, was mit ihr geschah, wenn Tristan sie ansah. Elena verstand es ja selbst nicht so genau.

				»Kommst du nun heute Abend mit zu dem Treffen am Marktplatz?«, wechselte sie deswegen das Thema. Vivienne sah sie verwundert an.

				»Klar komm ich mit, hab ich doch gesagt. Du lenkst ab.«

				Der Tag verstrich quälend langsam. Es war noch heißer geworden, aber trotzdem fand dieses Mal der Sportunterricht statt. Wahrscheinlich wollten die Lehrer ihn nicht zweimal hintereinander ausfallen lassen. Noch nie war Elena eine Runde auf dem Sportplatz so lange vorgekommen. Am Ende des Nachmittags war sie schweißüberströmt und völlig erledigt.

				»Ich schwör dir, das ist alles ein großer Plan, um uns langsam umzubringen«, sagte Vivienne in der Umkleidekabine. »In Wirklichkeit wollen sie uns Schüler möglichst schnell loswerden, deswegen haben sie den Sportunterricht erfunden.«

				Elena lachte. Im Gegensatz zu ihr selbst hasste Vivienne Sportunterricht und gab dauernd solche Sprüche ab. Heute allerdings klang es etwas zu gezwungen, und als Elena zu ihrer Freundin hinübersah, bemerkte sie, wie diese sie nachdenklich musterte.

				»Was hast du eigentlich vorhin wirklich mit dem Breitmaulfrosch besprochen?«, fragte sie.

				»Nenn ihn nicht so!« Elena ärgerte sich. Da war es wieder, Vivienne war eben doch eifersüchtig, dass der coolste Junge der Schule sich für Elena interessierte und nicht für sie.

				»Warum, er hat eine ziemlich große Klappe, oder nicht? Ist da überhaupt was dahinter?« Viviennes Stimme klang gereizt und sie schien auf Streit aus zu sein. Elena musste sich zusammennehmen, um ruhig zu bleiben. Sie ging nicht darauf ein.

				»Er wollte wissen, wann wir uns wieder treffen«, beantwortete sie Viviennes Frage, ohne zu verraten, dass sie sich bereits mit ihm verabredet hatte.

				»Hm.« Vivienne streifte ihr T-Shirt über und sah immer noch unzufrieden aus.

				»Was, hm?«

				»Ich glaube immer noch, dass da irgendwas nicht stimmt, bei dem plötzlichen Interesse an dir.« Sie klang jetzt etwas ruhiger. Elena versuchte ein freundschaftliches Lächeln.

				»Mensch, er mag mich eben. Wie Timo.«

				»Und du, magst du ihn?« In den Blick ihrer Freundin war etwas Lauerndes getreten. Etwas, das Elena davon abhielt, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Sie machte ein möglichst gleichgültiges Gesicht.

				»Ach, ich find ihn schon süß, irgendwie.« Es gelang ihr, es beiläufig klingen zu lassen. »Du nicht?«

				Vivienne verzog angewidert das Gesicht. »Eher nicht. Aber ich find die meisten Jungen eh ätzend. Bis auf Timo, der ist okay.« Sie seufzte. »Na, egal. Ich muss jetzt heim, Nachhilfe und so. Wir sehen uns später.« Sie umarmte Elena nicht, sondern drehte sich auf dem Absatz herum und stapfte davon.

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis Elena etwas gefunden hatte, das sie anziehen konnte. Sie war noch nie in einer Disco gewesen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie dort nicht in ihren alten Jeans und dem Tanktop auftauchen konnte. Ihr Kleiderschrank gab sonst nicht viel her, außer braven Sonntagskleidern, die sie hasste.

				Schließlich entschied sie sich doch für eine Jeans, nachtschwarz und bisher kaum getragen. Ihre Mutter hatte sie ihr für Lauras Beerdigung besorgt und danach hatte Elena die Hose ganz unten in ihrem Schrank vergraben, unter der Kiste mit den Familienfotos. Glücklicherweise war die Hose damals etwas zu groß gewesen, sodass sie nun einigermaßen passte. Aus Lauras Zimmer besorgte sich Elena eine bunte, eng anliegende Weste und etwas Schminkzeug. Sie schminkte sich selten, aber heute Abend konnte es bestimmt nicht schaden. Vielleicht hatte sie so eine bessere Chance, in die Disco hineinzukommen.

				Als sie endlich umgezogen war, war es bereits Viertel vor sechs. Gerade genug Zeit, um zum Marktplatz zu kommen. Elena schlich die Treppe hinunter und angelte ihre Turnschuhe vom Schuhregal. Sie schlüpfte aus der Haustür und setzte sich auf die Treppenstufen, um die Schuhe anzuziehen.

				»Wo willst du hin?«

				Elena fuhr zusammen. Ihre Mutter hatte hinter ihrem Rücken lautlos die Tür geöffnet und war ihr nachgekommen. Vielleicht hatte sie Elena gehört, vielleicht hatte sie auch einfach noch mal einkaufen gehen wollen.

				»Ich… ich wollte zu Viv.« Im selben Moment, in dem sie die Lüge aussprach, wurde Elena bewusst, wie idiotisch das klingen musste. Wenn sie zu Vivienne gehen wollte, hätte sie sich niemals aus dem Haus geschlichen.

				»Warum lügst du mich an?« Es versetzte Elena einen Stich zu hören, wie verletzt und müde die Stimme ihrer Mutter klang. »Du willst wieder zu diesem Jungen, oder? Tristan.«

				Elena sah an sich herab, auf die edle Jeans, die bunte Weste. Es war offensichtlich. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie einfach losrennen sollte. Bestimmt war sie viel schneller als ihre Mutter, und bis diese wusste, was los war, konnte Elena schon am Marktplatz sein. Aber dann würde ihre Mutter wahrscheinlich die Polizei rufen und das Letzte, was Elena brauchte, war, von Timos Vater nach Hause gebracht zu werden. 

				Also nickte sie betreten. »Mama…«, begann sie, brach dann aber ab. Sie hatte sagen wollen, dass Tristan gar nicht so übel war, dass sie ihn sehr gerne sehen mochte, dass sie es satthatte, zu Hause zu sitzen und nichts unternehmen zu dürfen, über das ihre Mutter nicht haarklein Bescheid wusste. Aber das konnte sie nicht. Sie wusste, dass ihre Mutter es nicht verstehen würde. Vielleicht auch nicht verstehen wollte.

				»Geh ins Haus!«, sagte ihre Mutter nur. Sie klang nicht wütend, nur unendlich erschöpft.

				Widerspruchslos folgte Elena ihr. Als sie die Treppe hinaufging, hörte sie, wie ihre Mutter den Schlüssel in der Haustür herumdrehte. Ein Klumpen der Wut stieg in ihrem Hals hoch. Ich werde niemals etwas dürfen. Ich sollte einfach abhauen. Weit fort.

				Sie erreichte Vivienne auf ihrem Handy. »Mama lässt mich hier nicht weg, ich kann nicht kommen.«

				»Was ist denn mit der los? Hast du ihr nicht gesagt, dass du zu mir willst?«

				»Das hat sie nicht geglaubt.«

				Vivienne seufzte. »Deine Mutter spinnt. Hör mal, soll ich alleine zu dem Treffen gehen? Ich kann ja sagen, dass du nicht kommen konntest. Zumindest kann ich mir den Typ mal ansehen und vielleicht einen neuen Termin mit ihm ausmachen.«

				Elena überlegte. Viviennes Vorschlag war vernünftig. Aber der Schreiber der Briefe hatte mit ihr reden wollen und irgendetwas in Elena sträubte sich dagegen, Vivienne den Vortritt zu lassen. »Ich weiß nicht, vielleicht ist es ja doch gefährlich, wer weiß. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert«, argumentierte sie, »lass uns lieber das nächste Mal zusammen hingehen. Er wird sich sicher noch einmal melden.«

				»Na, wenn du meinst. Soll ich vorbeikommen?«

				»Ist glaube ich keine gute Idee, meine Mama ist heute wirklich komisch.«

				»Okay. Bis morgen dann.«

				»Bis morgen.« So schnell, wie Vivienne das Gespräch beendet hatte, wusste Elena, dass sie immer noch etwas wütend sein musste. Das war schade, aber Elena musste ohnehin noch Tristan anrufen und ihm Bescheid geben. Schweren Herzens suchte sie aus dem Telefonbuch die Nummer seiner Tante heraus und griff erneut zum Hörer.

				Der Briefeschreiber meldete sich weder am Dienstag noch am Mittwoch. Jedes Mal, wenn Elena von der Schule nach Hause kam, erwartete sie, einen weiteren Brief vorzufinden, doch nichts geschah. Ob das ein gutes Zeichen war? Wenn Lauras Tod kein Unfall gewesen war, sondern Mord, und der Schreiber davon wusste, konnte ihm dann etwas zugestoßen sein?

				Andererseits hatte Elena von keinem merkwürdigen Vorfall im Dorf gehört, der dafür sprechen würde. Vielleicht war auch alles ein blöder Scherz gewesen, von Timo, der ihr unbedingt einreden wollte, dass sich hinter den Unfällen mehr verbarg. Elena beschloss, die Briefe zu vergessen. Es konnte sowieso nicht so wichtig sein, wenn der Schreiber sich nicht wieder meldete. Außerdem gingen ihr genug andere Dinge durch den Kopf. Tristan zum Beispiel.

				Sie hatte ihn in der Schule nicht mehr gesehen, seit sie ihm am Montagabend abgesagt hatte. Es überraschte sie, wie sehr sie ihn vermisste. Immer wieder hatte sie nach ihm Ausschau gehalten, aber er blieb verschwunden. Vielleicht hatte er ihr die Absage so übel genommen, dass er sie nun nicht mehr sehen wollte. Bei diesem Gedanken schnürte sich Elenas Magen zusammen.

				Am Mittwochnachmittag klingelte endlich das Telefon.

				»Hey«, sagte Tristans Stimme, als Elena den Hörer abnahm und sich meldete, »wir machen heute eine Tour, kommst du mit?«

				»Spinnst du?«, flüsterte Elena in den Hörer, »du kannst doch hier nicht anrufen. Was, wenn meine Mutter drangegangen wäre?«

				»Dann hätte ich gesagt, dass ich mich verwählt habe. Also, kommst du mit?«

				Sie musste nicht lange überlegen. Ihre Mutter hatte sich wieder ein bisschen beruhigt, nachdem Elena gestern klaglos zu Hause geblieben war und mit ihr ferngesehen hatte. »Okay«, erwiderte sie, »gib mir ein bisschen Zeit, zum Klubhaus zu kommen.«

				»Eine Stunde?«

				»Das schaffe ich.«

				Eine halbe Stunde später war sie auf dem Weg in den Wald. Dieses Mal hatte sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, die Eingangstür zu benutzen, sondern war gleich aus dem Fenster des unteren Badezimmers geklettert. Natürlich würde ihre Mutter früher oder später bemerken, dass sie weg war, aber das war Elena jetzt egal. Sie hatte keine Lust mehr, sich vorschreiben zu lassen, mit wem sie befreundet sein sollte. Ihr Herz hüpfte, als sie daran dachte, dass sie endlich Tristan wiedersehen würde. In ihrem Kopf sang eine Stimme immer wieder seinen Namen, wie eine Beschwörungsformel: Tristan, Tristan, Tristan…

				»Na, schöne Frau, Lust mitzufahren?« Ein meerblauer Motorroller bremste neben ihr und Tristan grinste sie an. »Hab dich grade bei mir zu Hause vorbeigehen sehen, da dachte ich, ich kann dich gleich mitnehmen.« Mit einer Hand hielt er ihr einen Helm hin, mit der anderen klopfte er einladend hinter sich auf den Sitz. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, zog Elena den Helm über, schwang sich auf den Roller, schlang ihre Arme um Tristans Hüften und lehnte sich an ihn. Durch den dünnen Stoff seines T-Shirts drang ein leichter Geruch nach Duschgel und ein Hauch von Schweiß. Ihr Herz begann unwillkürlich zu rasen. Sie konnte sich nicht erinnern, je so nahe an einem Jungen gesessen zu haben.

				»Alles klar dahinten?« Tristan startete den Motor.

				Elena nahm wieder ein kleines Stück Abstand und rief ein »Klar« nach vorne.

				»Dann festhalten!« Ruckartig fuhr Tristan an. Elena klammerte sich an ihn und genoss gleichzeitig die Wärme seines Körpers und den Fahrtwind, der ihre Hosenbeine zum Flattern brachte. Es war ewig her, dass sie auf einem Roller mitgefahren war, und das war auch mit Laura gewesen, nicht mit einem Jungen. Schon gar nicht einem wie Tristan.

				Tristan lenkte den Roller am Spielplatz vorbei und aus dem Dorf hinaus, in Richtung der Landstraße, die am Waldrand entlangführte.

				»Wohin fahren wir?«, rief Elena durch den Fahrtwind nach vorne, denn dies war nicht der Weg zum Klubhaus.

				»Lass dich überraschen!«, schrie Tristan zurück. »Wir machen einen kleinen Ausflug. Die anderen sind schon da, aber ich wollte auf dich warten.«

				Neugierig geworden lehnte Elena sich an Tristan vorbei nach vorne und versuchte zu erkennen, wo es hingehen könnte, aber bis jetzt folgten sie einfach der gewundenen Landstraße in Richtung Lensberg.

				Sie werden doch nicht… bitte nicht schon wieder das tote Mädchen, schoss es Elena durch den Kopf und für einige Minuten verging ihr der Spaß an der Fahrt gründlich. Doch dann bog Tristan auf eine kleinere Seitenstraße ab, die zu einem stillgelegten Kieswerk führte, und Elena konnte erleichtert durchatmen. Die Leiche war ein gutes Stück weiter vorne an der Straße gefunden worden, nahe bei Lensberg.

				Die Straße, der sie jetzt folgten, war viel weniger befahren als die Landstraße zuvor. Der Motor des Rollers klang ungewöhnlich laut durch die Nachmittagshitze. Die Luft über der Straße flirrte und spiegelte Pfützen vor, wo überhaupt keine waren. Es roch intensiv nach Wald und Erde. Elena legte den Kopf in den Nacken, sah die Baumwipfel vorbeiflitzen und stellte sich vor, durch den Himmel zu gleiten, im kühlen grünen Schatten dieser Bäume, immer weiter und weiter. Ein gutes Gefühl, auch wenn ihr dabei ein bisschen schwindelig wurde.

				Das Kieswerk lag am Ende der Seitenstraße und war von einem Metallzaun umgeben. Die stillgelegten Gebäude mit den leeren Fenstern schienen auf sie herunterzustarren, als Tristan den Roller vor dem Tor anhielt. Hinter den Gebäuden und auf dem Hof türmten sich Kiesberge auf, fünf Meter oder höher. Im Hintergrund führte ein altes, rostiges Förderband über eine glitzernde Wasserfläche auf einen Förderturm zu.

				»Willkommen in unserem zweiten Zuhause.« Tristan schwang sich aus dem Sattel und reichte Elena galant die Hand. Lächelnd ließ sie sich vom Roller helfen. Erst jetzt bemerkte sie, dass die restliche Clique bereits in der Nähe des Tores herumstand. Zwei weitere Roller parkten im Schatten der Bäume, drei Fahrräder lagen daneben.

				»Hey, Kleine«, Malin trat vor und zauste Elenas Haar. »Schade, dass du neulich nicht da warst.«

				Elena zuckte nur mit den Schultern und grinste sie an. »Jetzt bin ich ja da. Was genau machen wir hier?«

				»Schwimmen.« Das dunkelhaarige Mädchen, von dem Elena inzwischen wusste, dass sie Rebecca hieß und in Tristans Klasse ging, zwinkerte ihr zu.

				Elena sah zu der verführerisch glitzernden Wasserfläche hinüber. Einige Blesshühner zogen ihre Runden auf dem Wasser und Libellen flitzten darüber hinweg. »Da kommen wir doch gar nicht rein. Außerdem hab ich kein Schwimmzeug dabei.« Sie sah Tristan vorwurfsvoll an. »Hättest mir sagen können, dass ich welches mitbringen soll.«

				Tristan lächelte verzeihungsheischend, aber Patrick pfiff nur leise durch die Zähne. »Musst du eben nackt schwimmen, Kleine. Hast doch eh nichts, was man dir abgucken könnte, oder?«

				Elena zuckte zusammen und sah sich hastig in der Runde um. Erwarteten die von ihr tatsächlich, nackt zu schwimmen? Das konnte sie nicht, sie wusste, dass sie es nicht über sich bringen würde. Erst recht nicht, wenn Tristan dabei war.

				Patrick und Daniel grinsten, Tristan sah eher verärgert aus, sagte aber nichts, die anderen blickten betont unbeteiligt zur Seite. Malin stupste Elena leicht an. »Los, wehr dich!«, flüsterte sie ihr zu.

				Elena holte tief Luft und sammelte Mut. Dies ist nur ein weiterer Test, sagte sie sich. Betont lässig ging sie die paar Schritte zu Patrick hinüber. Um Zeit zu schinden, in der sie nach einer passenden Entgegnung suchen konnte, musterte sie ihn von oben bis unten. Er war fast einen Kopf größer als sie und ziemlich kräftig. Wahrscheinlich sogar stärker als Tristan.

				»Na, wenn ich nackt schwimme, dann du doch hoffentlich auch, oder?«, antwortete sie schließlich. »Du musst dir schließlich auch keine Sorgen machen, von wegen Abgucken.« Seine Augen wurden schmal. Eine Sekunde lang dachte Elena, dass sie es vielleicht übertrieben hatte, dann lachte Malin hinter ihrem Rücken los.

				»Recht so, Elena, das hat er verdient!« Die anderen Mädchen fielen nach und nach in das Lachen ein und Tristan kam zu Patrick herübergeschlendert, um ihm auf die Schulter zu klopfen.

				»Tja, siehst du mal, um meine Freundin zu beeindrucken, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«

				Etwas wie ein elektrischer Schlag durchzuckte Elena. »Meine Freundin«, hatte er gesagt. Es war also wahr. Ihre Knie wurden ganz weich und beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren.

				Tristan jedoch schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, dass er etwas Besonderes gesagt hatte, er drehte sich zu ihr um und lächelte entwaffnend.

				»Wollte dir natürlich nicht die Überraschung verderben, deswegen habe ich nicht Bescheid gesagt. Malin hat dir einen ihrer alten Badeanzüge mitgebracht, der sollte passen. Ist das okay für dich?«

				Elena, die ihre Augen nicht von seinem Gesicht lassen konnte, schaffte es gerade mal, schwach zu nicken.

				»Dann mal los, Leute, zeigt Elena, wie wir hier reinkommen!« Er selbst lehnte sich gemächlich an seinen Roller und winkte Elena zu sich. Zögernd trat sie näher und ließ es zu, dass er seinen Arm um ihre Hüfte schlang.

				Malin war im Nu zum Tor gelaufen und hatte ein Drahtstück aus ihrer Hosentasche gefischt. Damit werkelte sie am Schloss herum. Es dauerte nicht lange und es sprang mit einem vernehmlichen Klicken auf. Malin zog den Torflügel auf und trat einige Schritte zurück.

				»Voilà.«

				Tristan ließ Elena los und begann, seinen Roller in Richtung der Gebäude zu schieben. Die anderen griffen sich ebenfalls rasch Roller und Fahrräder und folgten ihm.

				Elena ging zu Malin hinüber, die noch immer das Tor aufhielt. »Wo hast du gelernt, wie man ein Schloss knackt?«, wollte sie wissen.

				Malin zuckte mit den Schultern. »Hab ich mir so nach und nach angeeignet. Mein Pa hat mich immer im Zimmer eingeschlossen, wenn er mit Mama gestritten hat. Er wollte nicht, dass ich zu ihnen schleiche und sie belausche. Als ob die nicht sowieso so laut gebrüllt hätten, dass man es noch drei Häuser weiter gehört hat. Irgendwann hab ich es nicht mehr ausgehalten und hab geübt, bis ich das Schloss aufbekommen hab. Danach bin ich immer abgehauen, wenn sie sich gestritten haben.«

				Elena schwieg betreten. Was Malin ihr eben erzählt hatte, das kam ihr doch sehr persönlich vor. Sie wusste nicht genau, wie sie darauf reagieren sollte. »Aber so ein Zimmerschloss ist doch was anderes als das hier«, sagte sie schließlich.

				»Ach, ich dachte, ich könnte noch ein bisschen weiterüben, wo ich doch schon einmal angefangen hatte«, erwiderte Malin lässig. »Die meisten Schlösser sind nicht besonders kompliziert.«

				Elena dachte an ihre Mutter und daran, wie sie die Haustür abgeschlossen hatte, damit Elena nicht zu Tristan ging. »Kannst du mir das auch beibringen?«, fragte sie Malin.

				Die musterte sie lange schweigend. »Sicher, dass du das willst?«

				Verwundert runzelte Elena die Stirn. »Warum denn nicht?«

				Malin antwortete nicht, sondern scheuchte sie nur mit einer Handbewegung durch das Tor. Sie selbst ging als Letzte hindurch und zog es hinter sich wieder ins Schloss.

				»Schlösser knacken können ist eigentlich nichts, worauf man besonders stolz sein sollte«, erwiderte sie schließlich nachdenklich, während sie neben Elena hinter den anderen herlief.

				»Warum machst du es dann?«, wollte Elena wissen,

				Malin zuckte mit den Schultern. »Es ist ganz praktisch, um hier mitmachen zu können. Und ohne die Clique . . .«

				»Wo bleibt ihr denn?«, schrie Jennifer zu ihnen hinüber, »die Jungs sind schon fast fertig!«

				»Kommen!« Malin schüttelte sich, als wolle sie einen lästigen Gedanken loswerden, und setzte sich in Trab. Elena blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, so schnell sie konnte.

				Sie zogen sich in einem der leer stehenden Gebäude um. Elena war überhaupt nicht wohl dabei. Überall lagen Dreck und Glassplitter herum und rostige Eisenträger stachen durch die kahlen Betonwände, aber die anderen Mädchen schien das nicht zu stören, also sagte auch sie nichts. Malins Badeanzug war nur ein kleines bisschen zu groß, und als sie schließlich zusammen das düstere Gebäude verließen und auf den hitzeglühenden Hof hinaustraten, fühlte sie sich gleich viel besser.

				Patrick, Daniel und Lukas, alle drei bereits in Badehosen, hatten ihre Fahrräder den nächstgelegenen Kieshaufen hinaufgeschleppt und schoben sie nun in Richtung eines steil abfallenden Hanges.

				»Erster!«, schrie Patrick, schwang sich in den Sattel und trieb sein Rad den Hang hinunter. Elena schnappte entsetzt nach Luft. Kieslawinen lösten sich unter den Reifen des Fahrrads und ergossen sich auf den Hof. Patrick schwankte sichtlich und das Rad schlingerte, beinahe wäre es seitlich unter ihm weggerutscht. Es erschien Elena wie ein Wunder, dass Patrick heil den Hof erreichte. Als er bremste, spritzte Kies nach allen Seiten.

				Elena sah zu Tristan, erwartete fast, dass er Patrick zurechtweisen würde. Diese Aktion war lebensgefährlich gewesen. Aber der lachte nur und pfiff anerkennend. Einen Moment lang stieg Ärger in Elena auf. Tristan konnte das doch nicht einfach zulassen, schließlich war das wirklich gefährlich. Aber in diesem Moment nahmen Lukas und Daniel, anscheinend angespornt von Tristans Beifall, beinahe gleichzeitig den Hang in Angriff.

				Elena schloss die Augen. Das wollte sie nicht mit ansehen. Sie war sich sicher, dass dieses Mal etwas passieren würde. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sie den Kies klirren und rutschen hörte und das Knirschen der Reifen. Jeden Augenblick erwartete sie den Schmerzensschrei eines der Jungen, doch dann setzte johlender Beifall ein und sagte ihr, dass die beiden ihre Aktion wohl unbeschadet überstanden hatten. Sie machte die Augen wieder auf, klatschte und pfiff mit den anderen und hoffte, dass niemand ihre Schwäche mitbekommen hatte. Immer noch hatte sie das Schreckensbild vor Augen, wie einer der Jungen vom Rad stürzte, in einer Kieslawine in den Hof rutschte und dort blutüberströmt liegen blieb. Elena schauderte. Aber unter ihren Ärger über Tristan mischte sich beinahe widerwillige Bewunderung für die Clique. Die trauten sich wirklich etwas. Sie wünschte sich, Vivienne hätte das sehen können.

				»Genug jetzt!«, rief Tristan, als die drei, angespornt von dem Beifall, ihre Räder wieder den Kies hinaufschieben wollten. »Wir wollten doch schwimmen gehen.«

				Sofort ließen die anderen die Räder fallen und begannen stattdessen ein Wettrennen in Richtung Wasser. Elena schlenderte mit den anderen Mädchen langsamer hinterher, bis sie bemerkte, dass Tristan stehen geblieben war und auf sie wartete.

				»Lassen wir sie laufen«, sagte er, als die Mädchen zu ihm aufgeschlossen hatten, legte Elena den Arm um die Hüfte und zog sie näher zu sich heran. »Ich habe etwas Besseres zu tun.«

				Malin grinste, zwinkerte Elena zu und wandte sich dann an die anderen Mädchen. »Los, zeigen wir den Männern mal, dass wir auch laufen können.« Und ehe Elena es sich versah, waren die drei losgerannt und sie alleine mit Tristan zurückgeblieben.

				»Alles in Ordnung mit dir? Gefällt’s dir hier?« Tristans Arm lag schwer und warm um Elenas Hüfte. Durch den dünnen Stoff des Badeanzugs konnte Elena die Berührung spüren, als wäre sie nackt. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, es könnte plötzlich aussetzen. Als sie Luft holte, um zu antworten, spürte sie, wie sie zitterte.

				»Es ist schön hier«, murmelte sie. Sie wagte nicht, ihren Blick vom Boden zu heben. Ihr Gesicht glühte dermaßen, dass es Tristan sicher aufgefallen wäre. Sie wusste auch nicht genau, was sie mit ihren Händen machen sollte. So ließ sie die Arme einfach herabhängen und schimpfte sich in Gedanken dafür. Tristan musste ja denken, dass sie überhaupt nichts für ihn übrig hatte.

				Sie stolperte, als Tristan plötzlich stehen blieb. Sanft drehte er sie zu sich hin, sodass sie gar nicht mehr anders konnte, als ihn anzusehen. Seine braunen Augen kamen ihr riesengroß vor, beinahe hypnotisierend, als er so auf sie heruntersah.

				»Hast du Angst?«, murmelte er.

				Elena wollte den Kopf schütteln, aber ihr Herz schlug inzwischen so heftig, dass sie sicher war, er müsse es auch hören. Auf jeden Fall glaubte sie nicht, ihm etwas vormachen zu können.

				»Ein bisschen«, flüsterte sie deswegen heiser. Selbst bei diesen beiden Worten versagte ihr fast die Stimme. Sie versuchte, sich zusammenzureißen und zu lächeln. Das konnte ja nicht sein, dass sie beinahe einen Herzanfall bekam, bloß, weil ein Junge sich für sie interessierte.

				»Brauchst du nicht«, sagte Tristan noch leiser. Sein Gesicht war Elenas ganz nahe gekommen. Sie konnte seinen Atem riechen, in dem ein Hauch von Pfefferminzkaugummi mitklang. Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht so stark zitterten, und fragte sich, ob sie noch schnell zurückweichen konnte. Doch es war schon zu spät. Tristan beugte sich noch näher zu ihr und küsste sie sacht auf den Mund.

				Für einen Augenblick schien Elenas Herz auszusetzen, dann raste es umso schneller. Sie konnte Tristans Lippen spüren, weich und ungewohnt. Vorsichtig erwiderte sie den Kuss.

				Bevor sie herausfinden konnte, was das genau für ein Gefühl war, einen Jungen zu küssen, und ob sie es überhaupt mochte, war es schon wieder vorbei. Tristan entließ sie aus seiner Umarmung und lächelte sie glücklich an.

				»Lass uns zu den anderen gehen!«, schlug er vor, als sei überhaupt nichts passiert, und streckte Elena auffordernd seine Hand hin. Nach kurzem Zögern ergriff sie sie und ließ sich von ihm in Richtung See ziehen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Tristan hatte sie geküsst! Richtig geküsst! Sie war jetzt seine Freundin. Sie hatte das Gefühl, wie wild auf und ab hüpfen zu müssen oder laut zu schreien oder der ganzen Welt von ihrem Erlebnis zu erzählen, so aufgeregt war sie. Erst, als sie bei den anderen ankamen, die offensichtlich unschlüssig am Seeufer herumstanden, hörte ihr Herz auf zu flattern und ihr Kopf klärte sich etwas. Tristan ließ ihre Hand los.

				»Worauf wartet ihr?«

				Julian zog eine Grimasse. »Wir wollten sehen, was deine neue kleine Freundin so draufhat.« Dabei deutete er auf den alten Förderturm. Die anderen sahen erwartungsvoll zu Elena, nur Malin wandte den Blick ab.

				Elena sah zu dem Turm, dann wieder zu den anderen. Sie hatte keine Ahnung, was die von ihr erwarteten.

				»Also?« Julian schien zu glauben, dass sie wusste, wovon er sprach. Auch von den anderen kam keine weitere Erklärung, selbst Tristan legte nur den Kopf schief und sah sie erwartungsvoll an.

				»Was also?«, fragte sie deswegen. Wenn die glaubten, sie könnten sie verunsichern, dann waren sie bei Elena an die Falsche geraten.

				»Hast du ihr nichts gesagt?« Mit einem so übertriebenen Erstaunen, dass es nur gespielt sein konnte, wandte Julian sich an Tristan. Der schenkte Elena einen besorgten Blick und schüttelte den Kopf. Julian grinste. »Hast Angst gehabt, sie könnte kneifen, was?« Damit drehte er sich wieder zu Elena um. »Okay, hier ist der Plan: Du kletterst da rauf und springst dann von dem Arm in den See. Alles klar?«

				Mit einem Schaudern sah Elena zum Förderturm. Er stand ein gutes Stück vom Ufer entfernt, die Wasserfläche darunter glitzerte friedlich in der Sonne.

				Wahrscheinlich ist es gar nicht gefährlich. Wahrscheinlich ist das Wasser da ganz tief. Und es ist nicht hoch. Nicht höher als das Zehnmeterbrett im Schwimmbad. Das Problem war nur, dass sie sich noch nie getraut hatte, vom Zehnmeterbrett zu springen. Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass man sich dabei richtig wehtun konnte, wenn man nicht aufpasste.

				»Also, traust du dich?« Dieses Mal war es Rebecca, die sprach. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen funkelten. »Wir sind alle einmal gesprungen.«

				Elena sah zu Malin. Sie konnte sich erinnern, dass sie gesagt hatte, Elena müsse nicht alles mitmachen, was die Clique tat. Ob das auch jetzt galt? Doch Malin sah weiter zu Boden. Elena konnte die erwartungsvollen Blicke der anderen spüren. Sie atmete tief durch. Wann würde das endlich aufhören, dass sie sich vor der Clique beweisen musste? »Okay«, sagte sie dann, obwohl sie ziemliche Angst hatte.

				»Wer geht mit rauf?«, rief Julian laut in die Runde.

				Elena blickte zu Tristan. Wenn er mit ihr auf den Turm steigen würde, wäre es bestimmt ganz einfach. Sie stellte sich gerade vor, dass er ihre Hand halten und mit ihr herunterspringen würde, dass er sie vielleicht noch einmal küsste und ihr versicherte, dass alles in Ordnung war, da schüttelte er traurig den Kopf.

				»Ich muss hier unten bleiben. Ich könnte dich beeinflussen, das ist nicht erlaubt.«

				Was heißt »nicht erlaubt«? Es ist deine Clique, wenn du es sagst, muss ich nicht mal da runterspringen. Für einen Moment wurde Elena richtig wütend. Doch bevor sie Tristan an den Kopf werfen konnte, was sie von der ganzen Sache hielt, trat Malin an ihre Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Ich gehe mit hoch.«

				»Okay.« Julian schien das Kommando übernommen zu haben. »Wir anderen gehen zum Strand runter, von dort können wir euch gut sehen.« Sein Lächeln war jetzt richtig bösartig. Erneut fühlte Elena, wie sich ihr Magen zusammenzog, aber dieses Mal nicht vor Freude. In diesem Moment hätte sie sich am liebsten umgedreht und wäre gegangen. Vivienne hat doch recht, ging ihr durch den Kopf, das brauche ich doch alles gar nicht. Wenn nur Tristan nicht gewesen wäre, mit seinem umwerfenden Lächeln.

				»Lass uns gehen«, sagte Malin leise neben ihrem Ohr und Elena wandte sich von den anderen ab. Besser, sie nicht mehr ansehen zu müssen. Das machte sie nur noch wütender und ängstlicher.

				Malin führte sie über einen schmalen Kiesstrand auf das Förderband zu. An der Stelle, wo es auf das offene Wasser hinausführte, gab es eine behelfsmäßige Trittleiter aus einigen alten Fässern. Malin stieg als Erste hinauf und half dann Elena. Schweigend gingen sie nebeneinanderher auf den alten Förderturm zu. Das rostige Band quietschte unter ihren Füßen und rötliche Eisenspäne rieselten auf die Wasseroberfläche. Ansonsten war es beinahe unheimlich ruhig über dem Wasser. Die Stimmen der anderen drangen gedämpft vom Strand hinüber.

				»Du wirst sehen, es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Malin schließlich halblaut. »Das Wasser ist tief genug, du musst nur aufpassen, auf der richtigen Seite herunterzuspringen. Wenn du auf dem Förderband landest, brichst du dir wahrscheinlich den Hals.« Sie sah kurz zu Elena und fügte rasch hinzu: »Nicht, dass das schon mal passiert wäre, es ist wirklich sehr einfach.«

				Wieder sah Elena zu dem Turm hinauf. Er schien immer größer zu werden, je öfter sie ihn anblickte. »Ich dachte, ich soll nicht alles mitmachen. Hast du selbst gesagt.« Sie wollte vorwurfsvoll klingen, aber dazu zitterte ihre Stimme zu sehr. Malin zuckte mit den Schultern.

				»Musst du auch nicht. Aber wenn du willst, dass die anderen dich respektieren, dann musst du eben doch ein paar Sachen machen. Nur, weil Tristan dich mag, werden sie das nicht tun. Und du willst doch dazugehören, oder?« Elena presste die Lippen aufeinander. Gerade jetzt war sie sich da überhaupt nicht mehr so sicher. Das war doch alles hochgradiger Unsinn. Aber andererseits wusste sie nicht, wie sie mit Tristan zusammen sein sollte, ohne von seinen Freunden akzeptiert zu werden.

				Der Turm war jetzt ganz nahe. Um nicht darüber nachzudenken, was sie gleich tun musste, sprach Elena rasch weiter. »Ich dachte, Tristan ist der Anführer.«

				Malin lächelte. »Schon, aber auch er muss den Regeln gehorchen. Er hat sie schließlich selbst gemacht, niemand würde ihn respektieren, wenn er für sich eine Ausnahme machen würde. Oder für dich. Deswegen darf er auch nicht mit rauf. Niemand, der dem Anwärter richtig nahesteht, darf ihn unterstützen, der Mut muss aus dir selbst kommen.«

				»Anwärter?« Sie hatten den Fuß des Turms erreicht. Er bestand aus einem engmaschigen Gerüst aus Metallstreben. Es gab auch eine Treppe, die durch ein rostiges Gitter versperrt war. Ein Warnschild hing daran. Jemand hatte mit Edding Strichfiguren darauf gemalt.

				»Anwärter für die Clique«, sagte Malin, packte den oberen Rand des Gitters und schwang sich geschickt darüber. »Kommst du?« Sie streckte ihr die Hand entgegen.

				»Das schaff ich schon alleine«, erwiderte Elena ungehalten. Wenn sie von diesem verdammten Turm springen sollte, dann würde sie auch über so ein blödes Tor klettern können. Schließlich legten die anderen so großen Wert darauf, dass sie alles alleine machte. Elena griff in die Verstrebung des Turms und zog sich hoch. Nicht halb so elegant wie Malin schob sie sich über den Rand des Tors und ließ sich auf der anderen Seite herabgleiten.

				»Gehen wir jetzt endlich?« Es war eigentlich nicht fair, Malin anzumeckern, aber solange Elena wütend war, spürte sie die Angst nicht so sehr.

				Malin zuckte nur mit den Schultern und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Elena folgte ihr mit einem mulmigen Gefühl.

				»Ich dachte, ich wäre schon in der Clique. Tristan hat mich doch…« Sie biss sich auf die Unterlippe. Beinahe hätte sie erzählt, dass sie sicher aufgenommen war, weil Tristan sie geküsst hatte. Aber das war natürlich albern, ganz zu schweigen davon, dass es Malin überhaupt nichts anging. »Ich bin doch Tristans Freundin«, sagte sie stattdessen.

				Abermals zuckte Malin mit den Schultern. »Julian sagt, dass für dich keine anderen Regeln gelten sollten als für alle anderen auch. Wenn Tristan dich so unbedingt dabeihaben will, muss er es abkönnen, dass du die Prüfung bestehst.«

				Elena schwieg. Sie fragte sich, ob Malin gemerkt hatte, dass sie mehr verriet, als sie gesagt hatte. Offensichtlich hatte Tristan sich dagegen ausgesprochen, dass sie die Prüfung ablegen musste, und war von seinen eigenen Freunden zurechtgewiesen worden. Aus irgendeinem Grund machte das Elena nur wütender. Traute Tristan ihr etwa nicht zu, hier herunterzuspringen? Wollte er sie beschützen? Dem würde sie schon zeigen, dass in ihr genauso viel Mut steckte wie in den anderen Cliquenmitgliedern auch.

				Die Treppe, die sie hinaufstiegen, bestand aus einem ziemlich rostigen Metallgitter. Durch die Zwischenräume konnte Elena den Boden und die Wasseroberfläche sehen, die sich mit jeder Stufe ein bisschen weiter entfernten. Je höher sie kamen, desto windiger wurde es auch. Bald fröstelte sie trotz der Sonnenhitze und auf ihren Armen und Beinen bildete sich eine Gänsehaut.

				Endlich hatten sie das obere Ende der Treppe erreicht und Malin trat vorsichtig vor ihr auf den langen Arm des Turmes hinaus, der über den See ragte. Es gab nur einen schmalen Gittersteg ohne Geländer und darunter viele Meter Luft bis zur Wasseroberfläche. Elenas Knie zitterten, als sie Malin folgte.

				Nur nicht nach unten sehen!, verbot sie sich selbst, aber natürlich schaute sie doch. Das Wasser schien schrecklich weit entfernt, viel mehr als die zehn Meter, die sie von unten geschätzt hatte. Hier oben war es ganz still, nur eine Biene summte träge irgendwo rechts von Elena. Sie wagte es nicht hinzusehen, aus Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Der Metallsteg knarzte leicht, wenn sie ihre Füße darauf setzte, aber ansonsten schien er stabil zu sein.

				Einige Meter vom Ende des Stegs entfernt blieb Malin stehen. »Hier, hier ist das Wasser tief genug und das Förderband ist nicht im Weg.« Ihre Stimme klang merkwürdig dünn. Elena trat neben sie und sah herunter. Nur Wasser, das friedlich im Sonnenlicht glitzerte. Zwei Enten drehten direkt unter ihr ihre Runden.

				»Soll ich zuerst springen?«, fragte Malin unvermittelt. Elena schüttelte den Kopf. Sie würde nichts zulassen, das so aussah, als könnte sie Angst haben.

				Trotzdem zitterte sie, wenn sie daran dachte, was ihr bevorstand. Für einen Moment schloss sie die Augen, atmete tief durch und sammelte Mut. Als ihr Herz sich schließlich ein bisschen beruhigt hatte und die Knie sich nicht mehr ganz so weich anfühlten, biss sie die Zähne zusammen und stieg vorsichtig auf die unterste Sprosse des Geländers.

				»Viel Glück«, murmelte Malin hinter ihr. »Versuch, möglichst gerade zu springen, sonst tut es ziemlich weh!«

				Vielen Dank auch für die Ermutigung, dachte Elena, aber sie ließ sich nicht irre machen. Sehr langsam und sorgfältig kletterte sie über das Geländer. Sie wollte es auf keinen Fall darauf ankommen lassen abzurutschen. Eigentlich war es ganz einfach, fast wie an einem Klettergerüst vom Spielplatz zu turnen. Nur, dass die selten zehn Meter hoch sind.

				Dann war sie auf der anderen Seite. Vorsichtig richtete sie sich auf. Mit den Händen umklammerte sie das Geländer hinter sich. Sie konnte den Wind spüren, wie er an ihren Haaren zerrte. Etwas rauschte in ihren Ohren, wahrscheinlich ihr eigenes Blut, aber ganz sicher war sich Elena nicht. Sie sah nicht hinunter, sondern richtete ihren Blick geradeaus, auf die Baumwipfel hinter dem See. Sie wiegten sich in einer leichten Brise.

				Wieder schloss Elena die Augen und stellte sich vor, dass es außer ihr, dem Wind und dem See überhaupt nichts gab. Sie war ganz alleine hier oben und nichts war wichtig. Nicht ihre Mutter und schon gar nicht Laura. Nicht Vivienne, nicht Timo, nicht einmal Afrika. Wichtig war nur, dass sie hier war und dass sie springen würde. Es gab überhaupt keine andere Möglichkeit, den Rückweg verbannte sie genauso aus ihrem Bewusstsein wie den Gedanken, dass das Ganze hier ziemlich hirnrissig war.

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie es schaffte, die Augen wieder zu öffnen. Ihr Herz raste immer noch wie verrückt, aber der Gedanke, dass sie nicht mehr zurückkonnte, half ein klein wenig. Noch immer sah sie nicht zum Wasser hinunter, denn dann würde sie das letzte bisschen Mut sicher verlassen.

				»Los!«, rief Malin hinter ihr und beinahe gleichzeitig ließ Elena den Metallträger über ihrem Kopf los und stieß sich kräftig ab.

				Sie fiel. Noch während des Sturzes machte sie ihren Körper reflexartig kerzengerade und steif. Wind rauschte in ihren Ohren. Die Landschaft raste an ihr vorbei und doch schien ihr Sturz kein Ende nehmen zu wollen. Furchtbar lange fiel sie der Wasseroberfläche entgegen. Kurz bevor sie aufschlug, machte sie die Augen zu.

				Der Aufprall erschütterte ihren ganzen Körper. Ihre Fußsohlen brannten und Wasser drang in ihre Nase. Harte Kälte schlug über ihr zusammen, umhüllte sie, bremste ihren Fall und trug sie schließlich ganz sanft hinab. Elena öffnete die Augen, entdeckte den Lichtschimmer über sich und begann, ihm mit kräftigen Stößen entgegenzuschwimmen. Ein unglaubliches Hochgefühl erfüllte sie. Ich hab es getan. Ich habe mich getraut. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so frei und glücklich gefühlt. Eine leise Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass das Ganze ziemlich leichtsinnig war und alles Mögliche hätte passieren können, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

				Sie durchbrach die Wasseroberfläche und sog tief die warme Sommerluft ein. Das Wasser kam ihr überhaupt nicht mehr kalt vor, eher angenehm kühl und samtig auf ihrer Haut. Erst nach einigen Augenblicken nahm sie die Stimmen der anderen wahr, die am Ufer standen und jubelten. Sie trat Wasser, drehte sich zu ihnen und winkte. Sie hatte kein Bedürfnis, zu ihnen zu schwimmen. Jetzt war sie schon einmal im Wasser, sollten die anderen doch zu ihr kommen. Entspannt drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich vom Wasser tragen. Über ihr glitten kleine watteartige Wolkenfetzen durch den strahlend blauen Himmel. Gedämpft drangen die Stimmen der anderen zu ihr vor, aber sie achtete nicht darauf.

				»Das war ziemlich mutig«, sagte eine Stimme direkt neben ihrem Ohr. Elena fuhr leicht zusammen und drehte sich wieder auf den Bauch. Neben ihr schwamm Tristan und lächelte sie an. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er stolz auf sie war. Sie überlegte noch, ob sie eigentlich wütend auf ihn sein sollte, da schwamm er schon näher an sie heran und küsste sie rasch auf die Wange.

				»Tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein konnte. Ich hatte richtig Angst um dich.« Ihr Ärger verflog vor seinem Lächeln.

				»Brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ich schaffe das schon.«

				»Das hab ich gesehen. Du bist wirklich ganz schön tapfer. Ich hätte mich das in deinem Alter nicht getraut, ganz ehrlich.« Er hob eine Hand aus dem Wasser und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. Sie konnte die Tröpfchen spüren, die seiner Bewegung folgten. Ein Kribbeln durchlief ihren Körper und sie konnte schwören, dass sie feuerrot wurde. Irgendwie war er ihr schon wieder so nahe gekommen und die anderen konnten sie doch sehen. Was, wenn er sie jetzt vor allen Augen noch mal küsste? Sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte.

				Kurz entschlossen schnellte sie auf ihn zu und tunkte ihn unter. Dann schwamm sie hastig ein paar Züge von ihm weg.

				Prustend tauchte Tristan wieder auf. »Na warte!«, rief er zu ihr herüber und begann, auf sie zuzukraulen. Lachend flüchtete Elena in Richtung der anderen.

				»Hey, ihr da!« Die Stimme trug weit über die Wasseroberfläche. Verwundert wandte Elena ihren Kopf zum Ufer und zuckte zusammen. Vanessa, Kevin und noch drei andere hatten sich auf dem Kiesstrand versammelt und winkten herausfordernd zu ihnen hinüber.

				»Die schon wieder!«, stöhnte Daniel.

				»Lass uns sehen, dass wir zum Ufer kommen, bevor sie noch was anstellen!«, knurrte Tristan, doch es war schon zu spät. Einer der Typen hatte Lukas’ Rad aufgehoben und betrachtete es mit einem gespielten Ausdruck von Interesse.

				»Ihr solltet eure Sachen nicht einfach so herumliegen lassen!«, rief er. Heimliches Vergnügen lag in seiner Stimme.

				»Lass bloß deine dreckigen Pfoten davon!«, schrie Lukas zurück und begann, auf die kleine Gruppe zuzukraulen.

				»Schon gut!«, erwiderte der Typ gelangweilt und ließ das Rad wieder fallen – direkt in den See. »Oh, sorry!«, fügte er noch hinzu, als Lukas’ Wutschrei über den See hallte. Vanessa kicherte und schmiegte sich an ihn.

				»Los, denen zeigen wir es!«, rief Malin den anderen zu, doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Bis auf Daniel, der sich zurückhielt, schwammen schon alle, so schnell sie konnten, auf das Ufer zu. Selbst Elena, die gar nicht wusste, was sie machen sollte, wenn sie diesen Typen gegenüberstand, beeilte sich. Doch die anderen waren schließlich auch noch da. Gemeinsam waren sie allemal stärker als die fünf am Ufer.

				Das schien denen auch aufzufallen. Kevin schubste noch rasch Daniels Rad in Richtung Wasser, dann wirbelten alle herum und stürmten zum Ausgang. Als die Clique das Ufer erreicht hatte, waren sie schon über das Tor geklettert und hatten sich auf ihre Roller geschwungen.

				»Feiglinge, kommt gefälligst zurück!«, schrie Malin ihnen durch das Tor nach, doch Vanessa winkte nur grinsend vom Rücksitz eines der Roller. Dann verschwanden sie hinter der nächsten Wegbiegung.

				»Mist!«, schimpfte Lukas, während er sein Rad wieder an Land zog. Elena half ihm, so gut es ging.

				»Warum machen die so was? Was habt ihr ihnen getan?«, wollte sie wissen. Malin zuckte mit den Schultern.

				»Die nerven einfach gerne. Wahrscheinlich neidisch. Blöde Idioten. Kümmere dich einfach nicht um die!«

				Tristan grinste schief. »Na ja, vielleicht sind sie auch sauer darüber, dass wir sie von hier verscheucht haben. Früher sind die nämlich immer hier rumgehangen.«

				Elena betrachtete nachdenklich die triefenden Fahrräder. Lukas, dessen Mountainbike noch ganz neu und sicher nicht billig gewesen war, sah so aus, als sei er den Tränen nahe. Daniel war ganz bleich vor Zorn.

				»Warum zeigt ihr es ihnen nicht einfach einmal?«, fragte sie vorsichtig.

				Malin schenkte ihr einen undurchsichtigen Blick. »Nachdem wir sie von hier vertrieben haben, haben sie uns klargemacht, dass wir aufpassen müssen. Wenn wir ihnen allzu viel Ärger machen, knöpfen die sich noch einen von uns alleine vor und schlagen ihn zusammen. Ist Patrick schon passiert.«

				Elena sah zweifelnd zu Patrick hinüber, der so groß und kräftig aussah. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sich jemand mit ihm anlegen würde, aber andererseits, ein paar von den anderen waren auch nicht ohne. Gerne hätte sie etwas erwidert, aber ihr fiel nicht ein, was sie sagen konnte.

				»Idioten«, murmelte sie schließlich lahm.

				Tristan trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Vergiss sie einfach. Lassen wir uns nicht den Tag verderben!«

				Die anderen nickten zustimmend.

				Es war schon lange dunkel, als sie den Baggersee wieder verließen. Sie waren noch einmal lange geschwommen und hatten danach ein Lagerfeuer am Ufer entzündet, Chips gegessen und Bier getrunken. Trotz des Zwischenfalls war es ein wunderbarer Nachmittag geworden. Die Clique schien Elena endlich akzeptiert zu haben, und als Tristan sie schließlich noch einmal vor allen anderen geküsst hatte, hatte es Elena überhaupt nichts mehr ausgemacht.

				Inzwischen war ein traumhaft klarer Sternenhimmel heraufgezogen, aber die Luft war noch warm und roch nach Wald und Sommer. Erschöpft, aber glücklich lehnte Elena an Tristans Rücken, ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen und genoss die Wärme seines Körpers. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Wahrscheinlich würde ihre Mutter ausrasten, wenn sie nach Hause kam, aber heute war ihr das völlig egal. Heute war der Tag, an dem sie ihren ersten Kuss bekommen hatte und von einem zehn Meter hohen Turm gesprungen war, alles andere erschien dagegen nebensächlich.

				Tristan fuhr extra langsam, denn auf dem Roller neben ihm saß Daniel und kurvte unsicher den Waldweg entlang. Julian, dem der Roller gehörte, rannte nebenher und feuerte den Jüngeren an, immer engere Kurven zu fahren.

				»Ich werd noch umkippen«, beschwerte sich Daniel.

				Elena wollte Julian gerade fragen, ob sie den Roller auch einmal fahren durfte, da vernahmen sie das Geräusch eines Motors, das rasch näher kam. Hastig hielt Daniel den Roller an und ließ Julian wieder vorne aufsitzen. Er selbst schwang sich hinter ihm auf den Sattel.

				Elena spürte, wie Tristan sich aufrichtete. Sie beugte sich zur Seite und spähte an seiner Schulter vorbei den Waldweg entlang. Ein Auto kam um die Wegbiegung. Einen Moment lang fragte sie sich, wer hier mitten in der Nacht herumfuhr, da konnte sie auch schon die grün-silberne Lackierung des Wagens erkennen. Ihr Magen zog sich ruckartig zusammen. Die Polizei. Sie versuchte, sich hinter Tristans Rücken zu verstecken und so zu tun, als wäre sie nicht da. Vielleicht fuhr das Auto ja weiter und ließ sie in Ruhe.

				Aber der Wagen bremste ab und hielt am rechten Straßenrand an. Ein uniformierter Mann stieg aus und winkte der Clique anzuhalten.

				»Scheißbullen«, schimpfte Tristan leise. Doch dann stoppte er den Roller und der Polizist kam zu ihnen herüber. Mit Schrecken erkannte Elena Herrn Grevenstein. Augenblicklich wünschte sie sich, unsichtbar zu sein.

				»Hallo, Tristan.« Herr Grevenstein sprach freundlich, aber Elena konnte deutlich spüren, dass er es nicht so meinte. »Wo kommt ihr denn zu so später Stunde her?« Wie beiläufig sah er sich zwischen den Jugendlichen um.

				»Och, wir haben nur eine Spritztour gemacht, sind so durch die Gegend gefahren.« Elena staunte, wie ruhig und überlegen Tristan klang.

				»Ah ja.«

				Elena spähte über Tristans Schulter hinweg und bemerkte, dass Herr Grevenstein Julian und Jennifer aufmerksam musterte. Beide hatten lange Haare, die immer noch feucht über ihren Rücken hingen. Elena biss sich auf die Lippen.

				»Schwimmen wart ihr wohl auch, was?«, fragte Timos Vater in unschuldigem Tonfall. Elenas Herz schlug schneller. Es gab kein Schwimmbad hier in der Nähe, nur den See, und dort war Baden verboten.

				»Nein, wir haben eine Wasserschlacht gemacht«, erwiderte Tristan gelassen. Auf dieses Stichwort hin griff Patrick in seinen Rucksack und förderte eine armlange Wasserpistole zutage. »Sie wissen schon, Geländespiele. Wie bei den Pfadfindern«, fuhr Tristan fort.

				»Du warst bestimmt nie bei den Pfadfindern, du kleiner Lügner«, fauchte Timos Vater. Elena zuckte erschrocken zusammen. So hatte sie Herrn Grevenstein noch nie erlebt. Sie versuchte, sich noch kleiner zu machen, aber es war zu spät. Er hatte sie bereits entdeckt und offensichtlich trotz des Helms erkannt. Mit zwei schnellen Schritten war er an der Seite des Rollers.

				»Elena, was machst du denn hier?« Er klang genauso überrascht wie wütend. Elena zog den Kopf zwischen die Schultern und antwortete ihm nicht.

				»Habe ich dir nicht gesagt, dass das nicht der richtige Umgang für dich ist?« Er trat noch einen Schritt auf sie zu und packte sie an der Schulter. Jetzt wurde es Elena doch zu viel. Sie schüttelte seine Hand ab, schob das Helmvisier hoch und funkelte ihn wütend an.

				»Sie sind nicht mein Vater, Sie haben mir gar nichts zu sagen!«, gab sie zurück. Grimmige Befriedigung erfüllte sie. Das hatte sie ihm schon immer mal sagen wollen.

				»Nein, dein nichtsnutziger Vater ist ja nie da, um sich um dich zu kümmern. Irgendjemand muss deine Mutter ja unterstützen, nach allem, was sie durchgemacht hat.«

				Irgendetwas in Elena versteifte sich. Woher nahm er sich das Recht, so mit ihr zu sprechen? Was mischte er sich überhaupt in ihre Familienangelegenheiten ein? Er war genau wie die Nachbarn. Als wäre ihre Familie weniger wert als andere, nur weil ihr Vater in Afrika arbeitete. »Mein Vater ist nicht nichtsnutzig«, erwiderte sie kühl.

				Timos Vater schüttelte den Kopf. »Elena, hör zu, du willst doch nicht so enden wie deine Schwester, oder?«, versuchte er es in einem freundlicheren Tonfall. »Geh nach Hause zu deiner Mutter, die macht sich bestimmt furchtbare Sorgen!«

				»Und wennschon. Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue.« Sie konnte es kaum glauben. Hatte sich denn das ganze Dorf gegen sie verschworen?

				Herr Grevenstein seufzte, dann zuckte er mit den Schultern. »Du kannst sicher sein, dass deine Mutter von diesem Vorfall erfahren wird, Elena. Und wenn ich es ihr persönlich sagen muss.«

				Elena verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als mache ihr das überhaupt nichts aus. Sollte er doch ihrer Mutter petzen. Was konnte die schon machen? Im schlimmsten Fall bekam Elena eben noch einmal Hausarrest.

				Herr Grevenstein wandte sich endlich ab. »Ihr verschwindet besser alle aus dieser Gegend«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Wir führen hier Ermittlungen durch, da steht ihr nur im Weg. Es sei denn«, er machte eine betont dramatische Pause, »ihr wisst etwas.«

				»Wir haben das Mädchen noch nie gesehen, das haben wir schon gesagt«, antwortete Tristan. Seine Stimme zitterte, bestimmt war auch er wütend.

				»Dann haut ab von hier!«, brummte Timos Vater und ging zurück in Richtung seines Autos.

				Tristan ließ den Motor an. »Schönen Abend noch!«, rief er dem Polizisten zu, als er an ihm vorbeifuhr. Elena erhaschte einen Blick auf das Gesicht von Herrn Grevenstein. Er zog eine Grimasse, als wäre er kurz davor, Tristan zu verprügeln.

				Dann waren sie vorbei und bald schon war das Polizeiauto hinter der Biegung verschwunden. Erleichtert lehnte sich Elena wieder an Tristan. Die Luft war noch immer warm, der Himmel noch immer klar, aber der Spaß an der Tour war ihr vergangen.

				Auch Tristan sagte nichts mehr. Schweigend brausten sie zum Dorf. Beim Spielplatz schließlich hielten sie an. Tristan schwang sich vom Roller und verabschiedete die anderen, die nach und nach zu ihren Eltern aufbrachen, doch Elena blieb im Sattel sitzen und starrte in die Dunkelheit. Die Grüße der anderen bekam sie nur am Rande mit. Du willst doch nicht so enden wie deine Schwester, ging ihr immer wieder durch den Kopf. Sie fragte sich, was Timos Vater damit gemeint hatte. Ihr Hals war eng und ihr Kopf schwirrte. Wusste Herr Grevenstein etwas? Vielleicht… sie sah zu Tristan und versuchte, sich vorzustellen, ob Laura vielleicht irgendetwas mit ihm zu tun gehabt hatte, bevor sie starb. Was konnte Timos Vater denn anderes gemeint haben? Unsinn. Laura war nicht in der Clique gewesen, das hätte sie gewusst. Sie passte gar nicht zu den anderen.

				Aber ein leiser kleiner Zweifel blieb ihr erhalten.

				Schließlich waren nur noch Tristan und sie übrig, der Spielplatz lag verlassen im Schein der Straßenlaternen. Tristan legte einen Arm um Elenas Schulter. »Soll ich dich heimbringen? Du siehst ein bisschen kaputt aus.« Elena nickte dankbar und sprang vom Sattel. Besser nicht mit solchen Gedanken alleine sein.

				Tristan wollte sich wieder auf den Roller schwingen, aber Elena wehrte ab. Falls ihre Mutter die Straße im Auge behalten sollte, wollte sie besser zu Fuß und alleine auftauchen. »Nur bis zur Straßenecke!«, wies sie Tristan deswegen an.

				Er runzelte die Stirn. »Ich möchte aber auch mal sehen, wie du so wohnst.« Mit einem leichten Lächeln beugte er sich zu ihr herunter und küsste ihre Wange. »Schließlich bist du meine Freundin.«

				Elenas Wange kribbelte und wieder erfüllte sie ein wildes Gefühl der Freude, aber trotzdem zuckte sie entschuldigend mit den Schultern. »Meine Ma würde das nicht gerne sehen.« Als sie sah, wie er die Augen verdrehte, sprach sie rasch weiter. »Gib ihr ein bisschen Zeit, ich rede noch mal mit ihr.«

				»Also gut.« Tristan streckte ihr einladend seine Hand entgegen.

				Hand in Hand schlenderten sie durch die ruhigen Straßen. Erst, als sie an der Straßenecke angekommen waren, wo sie sich trennen mussten, wagte es Elena zu fragen. »Hast du Laura eigentlich gut gekannt?«

				Tristan sah sie überrascht an. »Na ja, sie war in meiner Klasse. Wie man so jemanden halt kennt.«

				»Aber sie war nicht bei euch in der Clique, oder?«

				Er grinste. »Nein, natürlich nicht.« Dann ließ er ihre Hand los. »So, ich muss jetzt auch nach Hause. Schlaf schön.« Wieder küsste er sie. Wieder machte Elenas Herz einen schmerzhaften Sprung. Werde ich mich eigentlich nie daran gewöhnen?, fragte sie sich. Na ja, vielleicht will ich das auch gar nicht.

				»Gute Nacht«, damit wandte sie sich endgültig um und ging nach Hause.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Montag, 29. Juli 2005

				Alles entgleitet mir. Ich glaube nicht, dass ich damit leben kann. Aber kann ich es jemandem erzählen? Soll ich es ans Licht bringen? Ich weiß es nicht. Ich sehe immer noch das ganze Blut vor mir. Irgendjemand muss davon erfahren, ich kann es nicht einfach so auf sich beruhen lassen, es lässt mich nicht schlafen. Ich habe einen Drohbrief bekommen. Mir war nicht bewusst, dass sie so weit gehen würden. Aber andererseits – was ändert das noch an unserer Situation? Eigentlich nichts. Ich habe Angst.
Ich glaube, ich weiß, wem ich davon erzählen kann.

				Natürlich hatte Elenas Mutter den Schlüssel im Schloss gehört und stand schon da, als Elena die Tür aufschob. Sie hatte Ringe unter den Augen.

				»Ich habe schon alle möglichen Leute angerufen«, flüsterte sie. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

				All der Mut, den Elena an diesem  Nachmittag gespürt hatte, war auf einmal verschwunden. Plötzlich fühlte sie sich wieder klein und hilflos.

				»Tut mir leid, Mama«, war alles, was sie hervorbringen konnte. Sie hatte sich nicht einmal eine gute Ausrede einfallen lassen.

				»Du kannst mir doch sagen, wenn du mit Vivienne unterwegs bist. Ihre Mutter meinte, ihr wärt schwimmen. Warum bist du dann so spät dran? Morgen ist doch Schule.«

				Beinahe hätte Elena vor Erleichterung aufgejubelt. Offensichtlich hatte Viv sie gedeckt, ganz ohne dass sie darum gebeten hatte. Sie musste ihr unbedingt morgen dafür danken. Für ihre Mutter bemühte sie sich allerdings, ein betretenes Gesicht zu machen.

				»Ich bin noch ein bisschen rumgelaufen«, log sie, für den Fall dass Vivienne schon lange wieder zu Hause war und ihre Mutter davon wusste. »Darüber habe ich die Zeit vergessen.«

				Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Du warst nicht mit diesem Jungen zusammen, oder?«

				»Nein«, erwiderte Elena, eine Spur zu hastig für ihren Geschmack. Rasch sprach sie weiter. »Ich bin wirklich nur herumgelaufen. Ich habe nachgedacht.« Sie zögerte kurz, dann kam ihr ein Gedanke. Vielleicht konnte sie ihrer Mutter doch etwas entlocken. »Ich habe an Laura gedacht«, fügte sie deswegen hinzu. »In letzter Zeit geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf.« Neugierig wartete sie die Reaktion ihrer Mutter ab. Beinahe erwartete Elena, dass sie ausflippen würde, wie so häufig. Aber zu ihrem Erstaunen seufzte ihre Mutter.

				»Ja, ich denke auch dauernd an sie.« Sie streckte eine Hand aus, als wolle sie Elena berühren, ließ sie aber rasch wieder sinken. »Bitte, bleib nicht immer so lange weg. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Ich habe doch nur noch dich!«

				Elena trat einen Schritt näher. Ihre Mutter war offensichtlich nicht in der Stimmung, in der sie Strafen verhängen würde. »Was soll mir denn passieren, Mama? Ich bin doch nur hier im Dorf unterwegs.«

				Ein seltsamer Ausdruck trat in die Augen ihrer Mutter. Irgendetwas zwischen Trauer, Besorgnis und echter Angst. »Es kann immer etwas passieren«, murmelte sie, aber Elena wusste auf einmal, dass da noch mehr war. Etwas, das ihre Mutter wusste, etwas, das sie vor Elena verheimlichen wollte.

				Sie brannte darauf, weiterzufragen, herauszufinden, was geschehen war. Zum ersten Mal fragte sie sich, warum ihre Mutter wirklich so viel Angst um sie hatte. Ob es vielleicht einen echten Grund gab, nicht nur einen, den sich ihre Mutter einbildete.

				Aber sie wusste auch, dass sie so nicht mehr herausfinden würde. Ihre Mutter würde ihr bestimmt nichts sagen, was sie so lange geheim gehalten hatte. Außerdem war Elena müde und musste am nächsten Tag früh raus. Deswegen beschloss sie, die Sache erst einmal auf sich beruhen zu lassen und später weiterzuforschen.

				»Ich bin vorsichtig, Mama«, versprach sie. »Aber jetzt gehe ich erst einmal ins Bett, ja?«

				Ihre Mutter nickte. »Schlaf schön, Liebes. Und … mach dir nicht zu viele Gedanken.«

				Soll heißen: Stell  keine Fragen!, dachte Elena. Ich muss herausfinden, was damals mit Laura passiert ist, oder ich werde nie Ruhe haben.

				Nachdenklich stieg sie die Treppe hinauf.

				»Elena!« Timo hatte sie abgepasst, gerade als sie über die Ampel gehen wollte. Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und wollte ihn anlächeln, doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, verging ihr das Lachen. Timo sah so aus, als könne er nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.

				»Timo, was ist los?« Für einen Augenblick war sie davon überzeugt, dass irgendetwas Schreckliches geschehen sein musste.

				»Mein Vater hat mir erzählt, dass du mit Tristan unterwegs warst gestern.« Eine Mischung von Unsicherheit und leiser Hoffnung, dass das alles nicht wahr war, klang in seiner Stimme mit.

				Verlegen kaute Elena auf ihrer Unterlippe herum und suchte nach einer Antwort. Gut, sie hatte gewusst, dass dieser Augenblick irgendwann kommen würde, besonders, da sie jetzt ganz offiziell Tristans Freundin war, aber sie war sich nicht ganz sicher, was sie Timo sagen konnte.

				»Na ja, das stimmt«, erwiderte sie, als er nicht weitersprach. »Wir … wir sind jetzt zusammen.« Sie sah Timos Gesichtsausdruck und fügte rasch hinzu: »Tut mir leid, ehrlich. Aber wir können immer noch Freunde bleiben.«

				»Ich dachte, du wärst meine Freundin.« Es kostete ihn offensichtlich alle Mühe, sich zu beherrschen. Langsam schüttelte Elena den Kopf.

				»Ich mag dich wirklich gerne, aber . . .«

				»Vergiss es!« Timo wirbelte auf der Stelle herum und stürmte über die Ampel auf die Schule zu.

				»Timo, warte!« Aber er rannte weiter. Elena sah ihm nach, wie er im Schulhaus verschwand, und biss die Zähne zusammen. Das hatte sie ja klasse gelöst. Ob er je wieder mit ihr sprechen würde? Andererseits: Sie hatte ihm nie irgendwelche Versprechen gegeben. Wenn er sich einbildete, sie wäre seine Freundin, war das eigentlich nicht ihr Problem. Elena atmete tief durch. Es war ein seltsames Gefühl, Timo und sie waren seit der Grundschule befreundet gewesen und jetzt konnte es sein, dass er ganz aus ihrem Leben verschwand. Es ist bestimmt besser so, sagte sie sich. Trotzdem ärgerte sie sich über sich selbst. Sie hätte das früher klären müssen.

				»Hey, Ellie.« Viviennes fröhliche Stimme war in diesem Moment schwer zu ertragen. Sie bemühte sich um ein möglichst heiteres Lächeln, als sie sich umdrehte. Doch natürlich sah ihre beste Freundin sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

				»Was ist los?«

				Elena seufzte. Sie traute sich kaum, Vivienne von der ganzen Sache zu erzählen. Aber spätestens in der Schule würde sie bestimmt merken, was los war.

				»Timo hat rausgefunden, dass ich … dass ich mit Tristan zusammen bin, und hat mir die Freundschaft gekündigt.«

				Vivienne riss die Augen weit auf. »Du bist mit Tristan zusammen?«

				 Elena nickte vorsichtig.

				»Seit wann?«

				»Ich weiß nicht genau. Seit gestern, denke ich.« Das klang selbst in ihren Ohren lächerlich, aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was sie sonst sagen konnte.

				Vivienne presste die Lippen aufeinander und wurde rot im Gesicht. Elena konnte sehen, wie sie mühevoll einen Wutausbruch unterdrückte. »Tut mir ja leid, das sagen zu müssen, aber dann hast du das hier wirklich verdient. Was denkst du dir eigentlich? Wann hattest du vor, uns Bescheid zu geben, bei der Hochzeit?« Elena konnte sehen, wie ihre Freundin vor Wut zitterte. Am liebsten wäre sie mit Haut und Haaren im Boden versunken.

				»Ich… es ist ja erst seit gestern. Ich wollte euch alles erzählen, bestimmt.« Der Klumpen in ihrem Hals wurde noch dicker und schwerer. Was, wenn Vivienne ihr jetzt auch noch die Freundschaft kündigte?

				»Da warst du also. Und ich Idiotin lüge auch noch für dich. Was willst du eigentlich von ihm? Woher weißt du denn, dass er dich nicht nur ausnutzt?«

				Entschlossen schüttelte Elena den Kopf. »Tristan liebt mich.«

				»Aha. Hat er das gesagt?«

				Eigentlich hatte er das nicht. Aber er hatte sie geküsst und ihr gesagt, sie sei seine Freundin. Das musste etwas zählen. Warum hätte er das sonst tun sollen?

				»Ja, gestern«, log Elena.

				Vivienne verdrehte die Augen. »Und du glaubst das? Was ist mit dir los? Du kennst ihn kaum, vielleicht lügt er. Vielleicht bist du nur so was wie eine Trophäe. Die Schwester des toten Mädchens oder so etwas. Wer weiß, was er will.«

				Einen winzigen Moment lang wollte Elena ihr zustimmen. Eine kleine Sekunde des Zweifelns. Dann stieg Ärger in ihr auf.

				»Und woher willst du das wissen? Du kennst ihn schließlich noch weniger. Du magst ihn bloß nicht, das ist alles. Aber ich mag ihn und er mag mich. Ob du das willst oder nicht.« Und damit drehte sie sich um und stapfte auf die Schule zu. Sie kümmerte sich nicht darum, ob Vivienne ihr folgte.

				»Schön, dass dir meine Meinung so viel bedeutet. Dafür sind wir schließlich befreundet!«, schrie Vivienne ihr hinterher. Elena achtete nicht darauf. Ich habe genug davon, dass mir alle sagen, was gut für mich ist. Das kann ich ganz gut selbst entscheiden, vielen Dank. Und ich werde auch nicht weinen. Ich bin Tristans Freundin und ich bin von dem Turm gesprungen, mir kann keiner was vormachen.

				Als sie in die Klasse kam, hatte sie sich so weit gefangen, dass sie ein unbeteiligtes Gesicht machen konnte. Als Vivienne sich einige Minuten später schweigend neben sie setzte und sie völlig ignorierte, tat Elena so, als sei sie in ihr Heft vertieft.

				Trotz ihres Vorsatzes, sich nichts anmerken zu lassen, erwies sich der Vormittag als eine einzige Qual. Es war so ungewohnt, neben Vivienne zu sitzen und nicht mit ihr zu reden. Es war ungewohnt, auf dem Pausenhof nicht bei ihr und Timo zu stehen.

				Als sie die beiden auf der Mauer sitzen sah, die den Schulhof umgab, hätte sie beinahe ihren Entschluss aufgegeben und wäre zu ihnen hinübergegangen. Und sei es nur, um sich bei Vivienne zu entschuldigen. Doch dann tauchte Jennifer bei ihr auf und schleppte sie ab in Richtung Clique. Und als Tristan sie mit einem sachten Kuss begrüßte, da beschloss Elena, dass die anderen ihr gestohlen bleiben konnten. Sie hatte einen Freund und eine Clique – was brauchte sie mehr?

				Als sie nach der letzten Stunde ihre Tasche zusammenpackte, trat Vivienne ihr noch mal in den Weg.

				»Gehst du heute wieder mit dem Breitmaulfrosch weg?« Sie war offensichtlich auf noch mehr Streit aus.

				Elena hatte keine Ahnung, was Tristan vorhatte, aber nur aus Trotz nickte sie.

				»Du bist wirklich nicht zu retten, oder?«

				Sie zuckte mit den Schultern. Viviennes Tonfall schmerzte, aber sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Dann mach doch, was du willst!« Vivienne wandte sich ab und stolzierte davon.

				Brodelnde Wut stieg in Elena auf. »Als ob ich deine Erlaubnis dazu bräuchte!«, schrie sie hinter ihrer Freundin her, doch die zog nur den Kopf zwischen die Schultern und schob sich aus dem Klassenzimmer.

				Aus dem Briefkasten schimmerte ihr etwas Weißes entgegen. Elena rannte los, sobald sie es erblickte, und angelte mit den Fingern durch den Briefschlitz, bis sie es zu fassen bekam. Ein weiterer Brief. Sie erkannte die Schrift sofort. Kurzerhand setzte sie sich auf die Treppenstufen und riss den Umschlag auf. Dieses Mal war der Brief nur sehr kurz.

				Elena ich habe gehört, dass du nicht kommen konntest. Lass es uns noch einmal versuchen. Heute Abend um sechs, am Brunnen.

				Sie steckte den Brief in die hintere Jeanstasche und atmete tief durch. Dieses Mal musste es klappen. Sie würde zu dem Treffen gehen und endlich etwas über Laura erfahren. Vielleicht verstand sie dann auch, was mit ihrer Mutter los war.

				Nachdenklich stand sie auf und stieg die Stufen hinauf. Eigentlich hatte sie Vivienne mitnehmen wollen, falls der Briefeschreiber sich noch einmal mit ihr treffen wollte, doch das ging jetzt wohl kaum. Ganz alleine gehen wollte sie aber auch nicht. Timo fiel ebenfalls aus. Nina war zu albern.

				Erst, als sie aufgeschlossen hatte und in den Flur trat, kam ihr die rettende Idee. Sie würde einfach Tristan fragen. Er würde sie verstehen. Außerdem war es eine fantastische Ausrede dafür, ihn heute wieder zu treffen. Nach diesem Vormittag sehnte sie sich einfach nach einem freundlichen Gesicht.

				Zufrieden rief sie ihrer Mutter in der Küche einen Gruß zu und rannte dann die Treppe hinauf, um ihren neuen Freund anzurufen.

				»Hey, das ist doch die neue Kleine von diesem Sieber!«

				Elena seufzte, drehte sich um und starrte dem Typ auf dem Roller entgegen. Komisch, heute hatte sie überhaupt keine Angst vor ihm. Vielleicht lag es an dem Sprung von dem Turm gestern. Oder daran, dass er allein war und sie wusste, dass die Clique im Notfall mit ihm fertig wurde.

				Er hielt den Roller neben ihr und klappte das Visier hoch. Es war Vanessas Freund, schmal, rotblond und mit einer Schar Sommersprossen auf der Nase. Wenn er nicht so nervig gewesen wäre, hätte Elena ihn wahrscheinlich niedlich gefunden.

				»Was willst du? Lass mich in Ruhe!« Sie sprach ganz ruhig. Er hob abwehrend die Hände.

				»Hey, hey, nicht so wild. Ich wollte dich doch nur mal ansehen. Ich meine, wenn du sowieso auf Ältere stehst…« Er grinste frech.

				»Hau einfach ab, okay? Sonst . . .« Sie hatte sagen wollen, dass sie sonst die Clique zu ihm schickte, merkte aber glücklicherweise noch rechtzeitig, dass das albern klingen würde.

				Er zuckte mit den Schultern. »Du hältst dich wohl auch für was Besseres, ihr seid doch alle gleich.«

				Sie antwortete nicht, wandte sich nur ab und begann, betont gelassen die Straße hinunterzugehen.

				Als sie schnelle Schritte hinter sich vernahm, war es zu spät. Sie wollte herumwirbeln, doch da hatte er schon zugegriffen und den Brief aus ihrer Hosentasche gezogen. Er musste ihn bemerkt haben, als sie sich abgewandt hatte.

				»He, was haben wir denn da?«

				»Gib das zurück!« Sie trat einen drohenden Schritt auf ihn zu, aber er war fast einen Kopf größer als sie und zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. Seelenruhig faltete er den Zettel auseinander.

				»Oho, ein geheimer Liebhaber. Was Sieber wohl dazu sagen wird?«

				Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu. »Gib das zurück!« Sie stand jetzt ganz nahe bei ihm und ihr Herz schlug ziemlich schnell. Hoffentlich war er wirklich so feige, wie sie glaubte.

				Einen Moment lang starrte er auf sie hinab und sie war überzeugt, er würde sie wegstoßen, doch dann zuckte er mit den Schultern und ließ den Zettel einfach fallen. Rasch fing sie ihn auf.

				»Wer ist denn der Glückliche? Jemand aus deiner Klasse? Oder vielleicht Tristans Kumpel Julian?« Er lachte. »Vielleicht teilen die wirklich alles.«

				Elena spürte, wie sie rot im Gesicht wurde, sie war nicht sicher, ob vor Scham oder vor Wut.

				»Ich betrüge Tristan nicht. Es geht um Laura!«, fauchte sie, um sich zu verteidigen. Gleich darauf hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Was ging es diesen Kerl an?

				Er zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Ohhhh, ein Zeuge. Na ja, wenn ich du wäre, dann würde ich lieber mal deinen Freund nach ihr fragen.« Damit wandte er sich ab, stolzierte zu seinem Roller hinüber und schwang sich in den Sattel.

				Wütend stopfte Elena den Brief in ihre Tasche zurück. So ein Idiot. Wollte der ihr einreden, dass Tristan mehr wusste?

				»Du willst da also wirklich hingehen?« Tristan hockte mal wieder auf der Schaukel und sah zu Elena hoch. »Du glaubst dem Kerl?«

				Elena zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht, was ich glauben soll. Aber meine Ma verhält sich ziemlich komisch in letzter Zeit, deswegen dachte ich, dass da vielleicht doch etwas dran ist. Außerdem kann es nicht schaden, sich den Typ mal anzusehen, oder?« Sie hatte ihm nichts von dem Jungen auf dem Roller erzählt. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie ihm dadurch zu viel Beachtung schenken würde. Außerdem … wenn sie Tristan erzählte, was der Kerl gesagt hatte, glaubte er womöglich noch, dass sie ihn verdächtigte. Und das wollte sie nicht. Sollte sie ihn trotzdem nach Laura fragen? Sie war sich nicht sicher.

				Tristan verzog kurz den Mund. Dann lächelte er. »Nein, ich schätze nicht. Aber ich lasse dich da nicht alleine hingehen, hörst du? Das könnte gefährlich sein.«

				Sie musste lächeln. Es berührte sie, dass er sich um sie sorgte. Seltsam, bei meiner Mutter geht mir das auf die Nerven, aber bei Tristan…

				»Du sollst auch mitkommen. Deswegen hab ich dich angerufen.«

				»Gut.« Er sah zufrieden aus. Dann warf er einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Haben wir noch ein bisschen Zeit? Ich würde gerne die anderen zusammentrommeln und ein bisschen abhängen, was meinst du? Oder willst du lieber mit mir alleine sein?« Er grinste.

				Elena spürte, dass sie rot wurde. Mit ihm alleine? Was wollte er damit sagen? Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch nicht lange genug ein Paar waren, dass sie den Nachmittag mit ihm alleine verbringen wollte. Sie hatte keine Ahnung, was dann passieren würde. So schüttelte sie zögernd den Kopf.

				»Nein, ruf die anderen ruhig an.« Sie lächelte entschuldigend. »Also, nicht, dass ich nicht mit dir zusammen sein will… » Sie wusste nicht mehr weiter, aber es schien ihn gar nicht zu kümmern. Er hatte schon sein Handy hervorgezogen und tippte eine SMS.

				»Hab Malin und Patrick geschrieben. Die trommeln die anderen zusammen. Wir treffen uns am Klubhaus. Schmeißen eine kleine Party, was hältst du davon?«

				»Eine Party?« Elena war überrascht. »Warum?«

				»Warum nicht?«, fragte Tristan zurück. »Ich hätte Lust auf eine Party, du nicht?«

				»Schon, aber…« Sie wollte sagen, dass man doch einen Grund für eine Party haben musste. Man konnte doch nicht einfach so drauflosfeiern. Doch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, war Tristan von der Schaukel gesprungen, hatte ihr den Arm um die Hüfte geschlungen und sie zu sich herangezogen.

				»Nichts aber. Wenn du willst, feiern wir eben, dass wir jetzt zusammen sind, was hältst du davon?« Er küsste sie, bevor sie noch mal widersprechen konnte, und drückte sie dann ganz fest an sich. Elena musste lachen.

				»Jaja, schon gut, aber lass mich heil!«, japste sie.

				Er ließ sie los, grinste fröhlich und streckte ihr die Hand entgegen. »Also los, kaufen wir ein bisschen was ein für unsere Party.«

				Als sie am Klubhaus ankamen, hatten die anderen bereits Musik angeschmissen und einen Grill vor der Hütte aufgebaut. Die Kohlen glühten schon und Daniel war dabei, Würstchen auf dem Rost anzuordnen. An der Hüttenwand stapelten sich Bier- und Colakisten.

				Mit einem kurzen Blick in die Runde stellte Elena fest, dass Julian und Patrick noch fehlten, sonst waren alle da. Na gut, auf diese beiden legte sie auch keinen besonderen Wert. Tristan ließ ihre Hand los, schlenderte zu den anderen hinüber und begann, sie per Handschlag zu begrüßen. Für einen Moment stand Elena ziemlich verloren herum. Keiner schien sie so richtig zu beachten. Doch dann entdeckte sie Malin, die gerade aus der Hütte trat. Als sie Elena sah, hob sie grüßend die Hand und lächelte. Elena nahm das als Aufforderung, zu ihr zu gehen.

				»Hey«, begrüßte sie die Ältere, um gleich darauf zu der Frage überzugehen, die sie schon lange hatte stellen wollen. »Wie sieht’s aus, wolltest du mir nun Selbstverteidigung beibringen oder nicht?«

				Malin sah sie überrascht an. »Warum ist dir das denn so wichtig?«

				Elena zuckte mit den Schultern. Sie wollte Malin nicht unbedingt von dem anonymen Schreiber erzählen, von dem Typ auf dem Roller oder von dem, der bei ihnen ins Haus hatte einsteigen wollen. Sie wollte sich einfach nur verteidigen können, für den Fall, dass sie irgendwie in Gefahr geriet. »So halt«, erwiderte sie. »Ich dachte, jetzt hast du vielleicht Zeit.«

				»Klar, warum nicht.« Malin stellte die Bierflasche weg, die sie in der Hand gehalten hatte, und trat ein paar Schritte von der Hüttentür weg. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir nicht noch einen von den anderen treffen, okay?«

				Sie trainierten, bis das Essen fertig war. Danach zwängten sie sich alle zusammen in das Klubhaus, wo Tristan den Fernseher anstellte, um sich ein paar Videos anzusehen. Elena hockte eingezwängt zwischen Malin und Tristan auf dem breiten Sofa, trank Bier und Cola, zog ab und zu an der Zigarette, die Tristan ihr anbot, und genoss den Nachmittag.

				Das ist doch das wahre Leben, dachte sie. Niemand, der einem sagt, was man zu tun oder zu lassen hat. Sie musste gähnen. Die letzte Nacht saß ihr noch immer in den Knochen und sie war erschöpft von dem Training mit Malin. Es war so cool gewesen zu lernen, wie man sich verteidigte. Elena konnte es kaum abwarten, die Techniken an irgendjemandem auszuprobieren.

				Malin ist schon in Ordnung, ging ihr durch den Kopf, während die anderen sich lautstark stritten, welches Video sie als nächstes sehen wollten. Eine echte Freundin, irgendwie. Unvermittelt musste sie an Vivienne denken. Ihr Hals wurde eng. Rasch nahm sie einen Schluck aus ihrer Bierflasche, um den Klumpen hinunterzuspülen. Das Bier war bitter, sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie es überhaupt mochte. Aber inzwischen bekam sie es zumindest runter. Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm, wo gerade Buffy ein paar Vampiren den Garaus machte. So möchte ich auch mal kämpfen können. Sie nahm noch einen Schluck und lehnte ihren Kopf an Tristans Schulter. Es war so schön warm hier in der Hütte und Tristan roch so gut. Außerdem war sie immer noch müde von gestern Abend. Elena merkte, wie ihr immer wieder die Augen zufielen. Ein bisschen wunderte sie sich schon. Warum war sie denn so verflixt müde, es war doch helllichter Tag? War es das Bier?

				Nur einen kurzen Moment, sagte sie sich und schloss die Augen. Nur, damit ich nachher zu dem Treffen fit bin. Doch bevor sie es richtig merkte, war sie endgültig eingeschlafen.

				»Hey, Elena, wach doch auf.« Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Nur mühsam schaffte sie es, die Augen aufzuschlagen. Sie war so schrecklich müde. Wo war sie?

				Dann erkannte sie Tristans Gesicht vor sich. Er lächelte. Um sie herum war es dämmerig, es roch nach Rauch und Bier und von irgendwo drangen die Stimmen der anderen zu ihr. Sie war immer noch im Klubhaus. Gähnend setzte sie sich auf.

				»Du warst ganz schön fertig, nicht wahr? Einfach so einzupennen?« Spielerisch zauste Tristan ihr Haar. »Sah aber sehr niedlich aus.«

				Elena rümpfte die Nase. »Du bist doof. Warum hast du mich nicht geweckt?« Dann fiel ihr siedend heiß das Treffen wieder ein und sie fuhr hoch. »Wie spät ist es?«

				Tristan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Halb sieben, warum?«

				»Shit.« Entnervt stampfte Elena mit dem Fuß auf. Jetzt hatte sie den Briefeschreiber schon wieder verpasst. Ob er sich noch einmal melden würde?

				»Verdammt, dein Treffen.« Jetzt kam auch Tristan auf die Füße. Zerknirscht sah er auf Elena herab. »Das hab ich ganz vergessen, tut mir leid.«

				Sie verzog den Mundwinkel. »Kannst ja nichts dafür, hätte ich selbst dran denken müssen.« Sie sah kurz aus dem Fenster, dann wieder zu Tristan. »Meinst du, es hat noch Sinn hinzufahren?« Es war eine schwache Hoffnung, aber die einzige, die ihr momentan noch blieb.

				»Wir können es versuchen«, schlug Tristan vor. »Wenn wir rennen, schaffen wir es in zehn Minuten zum Spielplatz, da steht mein Roller.«

				Elena war schon halb aus der Tür. »Okay, laufen wir!«

				Es war sieben, als sie schließlich am Marktplatz ankamen, und natürlich wartete niemand am Brunnen. Nur einige alte Männer standen in der Nähe auf einem kleinen Sandplatz und spielten Boule, als Tristan seinen Roller vor dem Rathaus anhielt.

				Elena sprang aus dem Sattel. In der Hoffnung, dass vielleicht wenigstens ein Brief da war, lief sie zum Brunnen und umrundete ihn. Nichts. »Mist!«, schimpfte sie so laut, dass die alten Männer überrascht aufsahen. Tristan trat vorsichtig neben sie und legte ihr seine Hand auf die Schulter.

				»Mach dir nichts draus, der wird sich bestimmt wieder melden.«

				»Warum kann er mir nicht einfach seine verdammte Handynummer geben?«, fluchte Elena weiter. »Dann wäre das alles kein Problem.«

				Tristan hob die Schultern. »Vielleicht hat er Angst. Vielleicht will er dich aber einfach persönlich sprechen. Oder er ist eben doch ein seltsamer Perverser. Keine Ahnung.«

				Elena fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Ich werde diesen Typ nie treffen. Ich werde nie erfahren, was mit Laura wirklich passiert ist.« Zu ihrer eigenen Überraschung stiegen ihr Tränen in die Augen. Ärgerlich wischte sie sie weg, aber es half nichts. Sie drängten immer wieder nach oben.

				»Hey, hey.« Tristan zog sie an sich. »Was ist denn los mit dir? Ist es dir so wichtig?«

				»Keine Ahnung«, schniefte Elena in sein T-Shirt. »Ich hab das Gefühl… also, ich weiß nicht. Ich will einfach wissen, was wirklich passiert ist. Niemand hat mir das je gesagt. Warum Laura auf dieser Landstraße war und warum sie getrunken hatte. Das… war einfach nicht Lauras Art, verstehst du? Es geht mir nicht in den Kopf, dass es nur ein Unfall gewesen sein soll. Und nun dieses andere Mädchen…« Sie konnte nicht mehr weitersprechen, die Tränen erstickten ihre Stimme. Tristan strich ihr beruhigend über den Rücken.

				»Aber die Polizei hat doch gesagt, dass es ein Unfall war, damals, oder nicht?«, fragte er vorsichtig. »Und in der Zeitung stand das auch. Wenn du willst, such ich dir den Artikel aus dem Netz, irgendwo muss der noch stehen.« Er klang beinahe so, als erwarte er eine Bestätigung von ihr.

				Vorsichtig machte sich Elena los, wischte sich die Tränen vom Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich hab den Artikel noch. Da steht nichts Besonderes drin. Trotzdem… ich verstehe es einfach nicht.« Sie seufzte mutlos.

				Tristan betrachtete sie nachdenklich. Dann legte er ihr wieder den Arm um die Schulter. »Lass uns zurück zu den anderen gehen, da kommst du auf andere Gedanken. Und was diese Angelegenheit hier angeht, das wird sich bestimmt klären, ja?«

				Wieder machte Elena sich los. »Nein. Tut mir leid, aber ich glaube, ich möchte jetzt lieber nach Hause gehen. Ich hab keinen Bock mehr auf Party. Außerdem brauche ich nicht noch mehr Ärger, als ich sowieso schon habe. Wir sehen uns morgen, ja?«

				»Na gut«, stimmte Tristan etwas missmutig zu. »Willst du mich dann wenigstens heute deiner Mutter vorstellen? Dieses Mal ist es bestimmt nicht zu spät. Und außerdem könnte ich dann noch ein bisschen bei dir sein. Dich trösten, was meinst du? Ich würde gerne sehen, wie euer Haus von innen aussieht.« Er lächelte sie auf eine Art an, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug.

				Elena zögerte. Das Angebot war verlockend, aber ihre Mutter hatte ihr ausdrücklich verboten, sich mit Tristan zu treffen.

				»Vielleicht ein andermal.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich muss jetzt einfach ein bisschen alleine sein.«

				»Wie du willst.« Trotz allem sah Tristan etwas verärgert aus. »Dann bring ich dich eben wieder nur bis zur Ecke.«

				Während sie mit ihm die Straße hinunterging, fragte sie sich, warum es ihm eigentlich so wichtig war, ihre Mutter kennenzulernen.

				Elena schaffte es bis in ihr Zimmer, ohne ihrer Mutter über den Weg zu laufen. Wahrscheinlich saß die an ihrem Rechner und suchte nach neuen Büchern, die die Buchhandlung anschaffen konnte. Solche Momente waren die einzigen, in denen Elena ein bisschen Ruhe hatte und sich keine Fragen stellen lassen musste. Manchmal glaubte sie, dass ihre Mutter nur dann richtig glücklich war, wenn sie sich in Büchern und Recherchen verlieren konnte.

				Elena ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke. Sie schämte sich ein bisschen dafür, dass sie sich vor Tristan so hatte gehen lassen. Und noch mehr ärgerte sie sich, dass sie das Treffen verpasst hatte.

				Sie drehte sich zur Seite und betrachtete ihre Bilder. Warum muss ich hier leben, in diesem pissigen kleinen Dorf? Warum kann ich nicht in Afrika sein? Laura hat auch nicht hierbleiben wollen. Sie wollte nach Wales. Ich wette, Tristan will auch nicht hier leben. Wenn wir nur rauskönnten. Weit, weit fort.

				Ohne dass sie wusste, warum, kamen ihr schon wieder Tränen. Sie schniefte sie weg und ärgerte sich über sich selbst. Was heule ich hier rum? Wenn ich wegmöchte, muss ich mich schon anstrengen, weinen bringt da gar nichts.

				Sie stand auf und tappte zu ihrem Computer. Wenn Laura sich für ein Praktikum anmelden konnte, kann ich das auch. Sie schaltete den Rechner an und rief das Internet auf.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Ärgerlich, die Sache mit dem Jungen. Aber er hatte schließlich nicht zulassen können, dass er redete. Er fragte sich, was der Kerl überhaupt wusste und woher. Allmählich wurde die Zeit knapp. Vielleicht sollte er möglichst schnell verschwinden. Aber wohin?
Er hatte keine Wahl. Er musste es wagen.

				Noch als sie auf der anderen Straßenseite war, konnte Elena sehen, dass etwas absolut nicht stimmte. Der ganze Schulhof war gerammelt voll mit Schülern, die unschlüssig in kleinen Grüppchen herumstanden und diskutierten. Einige Lehrer bewegten sich zwischen ihnen herum, blieben mal hier, mal dort stehen, machten aber keinerlei Anstalten, jemanden ins Schulhaus zu schicken.

				Neugierig, aber auch beunruhigt, überquerte Elena die Straße und trat durch das Schultor. Sie hielt Ausschau nach irgendjemandem, den sie fragen konnte, was passiert war. Doch sie entdeckte nur Timo, der mit seinem Kumpel Gero in der Nähe stand und sich rasch umdrehte, als er Elena sah. Ein kleiner Stich durchzuckte Elena bei dem Anblick. Das kümmert mich überhaupt nicht, beschloss sie und begann, nach Tristan zu suchen. Ich habe jetzt andere Freunde.

				Doch die Clique musste sich irgendwo im Gewühl befinden, wo Elena nicht an sie herankam. Stattdessen lief sie unvermittelt Vivienne über den Weg. Zögernd blieb sie stehen. »Vivienne…« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch nie hatte sie sich mit ihrer Freundin dermaßen zerstritten wie am Tag zuvor.

				»Schon gehört?« Vivienne war wieder einmal total aufgeregt, ihre Wangen waren so rot, als wäre sie gerannt. Sie schien überhaupt nicht mehr an den gestrigen Streit zu denken. Oder sie hatte beschlossen, ihn zu ignorieren. Elena spürte Dankbarkeit in sich aufsteigen. Irgendwie war Vivienne die Beste.

				»Was? Was ist denn überhaupt los? Warum stehen alle draußen? Gab’s ’ne Bombendrohung?«, witzelte Elena, aber Vivienne verzog nur das Gesicht, statt zu lachen.

				»Der Direktor hat eine Schulversammlung einberufen, gleich in der ersten Stunde, in der Aula.« Vivienne zeigte auf das dunkelrote Ziegelgebäude, das etwas abseits der Schule stand. »Irgendetwas Furchtbares ist passiert. Ich habe gehört, ein Schüler ist umgebracht worden.«

				»Umgebracht?« Elena fühlte sich, als hätte ihr jemand unvermittelt in den Bauch geboxt. Sie schluckte. Laura, das fremde Mädchen, das alles konnte doch kein Zufall sein. »Wer?«, brachte sie hervor.

				Vivienne starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht einmal, ob das überhaupt stimmt, mit dem Mord. Vielleicht…«

				Doch sie kam nicht weiter. Einer der Oberstufenlehrer war zu ihnen getreten. »Geht jetzt rein, die Versammlung fängt an!«, wies er sie kurz an, bevor er zu der nächsten Schülergruppe weitereilte.

				Elena und Vivienne begannen, sich durch das Gewühl von Schülern in Richtung der Aula zu schieben.

				Das Gebäude war alt und karg, es gab nur diesen einzigen großen Saal direkt im Erdgeschoss. Gegenüber dem Eingang befand sich ein hölzernes Podium, auf dem bei Schulkonzerten die Sänger und Musikanten auftraten. Jetzt war es bis auf ein schlichtes Rednerpult leer.

				Niemand hatte sich die Mühe gemacht, im Zuschauerraum Stühle aufzustellen, so drängten sich die Schüler irgendwie zusammen, möglichst weit von der Bühne entfernt. Manche setzten sich kurzerhand auf den Boden und blockierten so den Platz für die, die noch hereinkamen. Es herrschte ein heilloses Chaos.

				Elena und Vivienne suchten sich ein Plätzchen an der Wand, nicht weit von der Bühne, und ließen sich dort nieder. Es war heiß und stickig in der Aula und die große Menge von Schülern machte das nicht gerade besser. Elena hoffte, dass ihr nicht schlecht wurde, bevor das hier vorbei war.

				Endlich trat der Direktor hinter das Rednerpult und klopfte prüfend auf das Mikrofon, das daran angebracht war. Das Dröhnen, das daraufhin aus den Lautsprechern drang, betäubte Elenas Ohren, aber es sorgte auch dafür, dass die Schüler nach und nach ruhig wurden. Einige Lehrer wanderten durch den Raum und sorgten dafür, dass auch der letzte aufpasste. Schließlich war nur noch das Scharren von Füßen und ein gelegentliches Kichern zu hören.

				Der Direktor räusperte sich. Elena fand, dass er ungewöhnlich blass aussah und fast ein wenig verunsichert. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Ob wirklich ein Mord geschehen war? War das Opfer wieder ein Mädchen?

				»Liebe Schüler«, begann der Direktor. Ein paar Schüler kicherten, irgendjemand rief ein »lieber Direktor« zur Bühne hinauf, aber die meisten blieben ruhig. Elena konnte sehen, dass sie genauso beunruhigt waren wie sie.

				»Gestern Abend ist etwas Schreckliches passiert. Etwas, das ich auf keinen Fall verschweigen möchte.« Der Direktor machte eine kurze Pause. Es wäre nicht nötig gewesen. Er hatte die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Schülers im Saal. »Mark Lehman, ein Schüler der Oberstufe, ist gestern auf dem Weg nach Hause überfallen und zusammengeschlagen worden. Er wurde so übel zugerichtet, dass man ihn in die Stadt ins Krankenhaus bringen musste. Aber das ist noch nicht alles. Es besteht der  Verdacht, dass die Täter von unserer Schule stammen. Ein Passant hat zwei Jugendliche vom Tatort wegrennen sehen.« Wieder machte der Direktor eine Pause und trank einen Schluck aus seinem Wasserglas.

				Elena wandte sich rasch zu Vivienne. »Mark. Der ist mit meiner Schwester in die Klasse gegangen. Er ist immer…« Doch der Direktor sprach weiter und Elena brach ab. Sie wollte auf keinen Fall etwas verpassen.

				»Ich habe euch hier zusammengerufen, um euch klipp und klar zu sagen, dass ich ein solches Verhalten an unserer Schule nicht dulden werde. Wir sind hier nicht in der Großstadt. Bei uns kommt man mit so etwas nicht durch.« Elena versuchte, Tristan in der Menge ausfindig zu machen, aber sie konnte ihn nicht sehen. Dafür bemerkte sie, dass sie nicht die Einzige war, die ihren Hals reckte. Mehrere andere Schüler blickten sich ebenfalls um. Allen schien klar zu sein, dass der Direktor sich auf Tristan bezog.

				Am liebsten wäre Elena aufgesprungen und hätte dem Direktor ins Gesicht gerufen, dass das grober Unsinn war. Was glaubte er eigentlich, wo er lebte? Welche heile Welt hatte er sich da zusammengeträumt? Als könnten hier keine Verbrechen geschehen. 

				Tristan tut so etwas nicht, ging ihr durch den Kopf, doch gleich darauf musste sie an Malin denken. Hatte sie nicht erzählt, dass sich die Clique manchmal auch mit anderen schlug? Aber das waren Skins gewesen, etwas völlig anderes also. Außerdem war sie gestern die ganze Zeit mit Tristan zusammen gewesen, wann hätte er denn Mark zusammenschlagen sollen? Und vor allem, warum?

				Sie wischte den Zweifel beiseite. Wenn sie solche Gedanken zuließ, war sie auch nicht besser als alle anderen im Dorf. Und die hielten jeden Neuzugezogenen automatisch für einen Verbrecher.

				»Die Polizei wird sich in den nächsten Stunden, vielleicht auch in den nächsten Tagen hier an der Schule aufhalten und Ermittlungen zu diesem Fall anstellen. Ich rate allen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, besonders aber den Tätern selbst. Wer auch immer das getan hat: Noch ist es nicht zu spät. Ich würde euch gerne die Erfahrung ersparen, vor ein Jugendgericht treten zu müssen.«

				Wieder hielt er inne und der Blick, mit dem er jetzt die versammelten Schüler musterte, kam Elena bösartig vor. Unwillkürlich machte sie sich so klein es ging. Wäre sie für den Überfall verantwortlich gewesen, hätte sie sich auf der Stelle gemeldet. Doch bis auf ein allgegenwärtiges Murmeln blieben die Schüler erstaunlich still.

				»Überlegt es euch gut!«, mahnte der Direktor, »Überlegt, was für euch auf dem Spiel steht! Hier geht es um schwere Körperverletzung. Wenn irgendjemand von euch etwas weiß oder eine Vermutung hat, wer das gewesen sein könnte, kann er jederzeit zu mir kommen und mir Meldung erstatten. Und jetzt geht bitte in eure Klassen!« Er trat vom Rednerpult zurück und verließ das Podium überraschend hastig.

				Sobald er nicht mehr zu sehen war, brachen die Diskussionen los. Jeder Schüler glaubte, seine Meinung zu dem Geschehen möglichst lautstark kundtun zu müssen. Einige gingen tatsächlich zum Ausgang der Aula, aber die meisten blieben einfach, wo sie waren, und redeten. Vergeblich versuchten die Lehrer, für Ordnung zu sorgen und die Schüler dazu zu bewegen, zum Unterricht zu gehen.

				»Lass uns hier verschwinden!«, flüsterte Vivienne und zog Elena am Ärmel zu einer Seitentür, über der ein Notausgangsschild leuchtete. Mühevoll zog sie die schwere Metalltür auf und schlüpfte dann nach draußen. Elena folgte ihr.

				»Endlich frische Luft«, war das Erste, was Vivienne sagte, bevor sie zu der Schulhofmauer hinüberschlenderte und sich hinaufschwang. »Und, was hältst du davon?«, wollte sie wissen, nachdem Elena zu ihr heraufgekommen war.

				Elena überlegte. Ein Überfall. Das war kein Mord und Mark war auch im Dorf zusammengeschlagen worden, nicht auf der Landstraße. Aber trotzdem kam ihr das Ganze höchst merkwürdig vor. Gestern Abend. Als ich mich mit dem Briefeschreiber treffen sollte. Ärgerlich drängte sie den Gedanken beiseite. Sie begann schon, Gespenster zu sehen.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte sie auf Viviennes Frage. »Ich kenne Mark flüchtig. Er war in der Klasse meiner Schwester. Sie hat sich immer darüber beschwert, dass er hinter ihr her war. Sie meinte, er wäre ein ziemlicher Langeweiler. Strebsam, bieder, so was.« Sie überlegte. »Eigentlich niemand, den irgendwer zusammenschlagen würde, oder?«

				Vivienne nickte ernsthaft. »Exakt, Miss Holmes.«

				Die ersten Schüler begannen, aus der Aula zu drängen. Offensichtlich hatten die Lehrer schließlich doch die Oberhand gewonnen. Wahrscheinlich mussten sie jetzt auch bald in ihre Klassen gehen.

				»Warum will also jemand Mark zusammenschlagen?«, fragte Vivienne.

				Laura… der Briefeschreiber. Wieder drängte der Gedanke sich in Elenas Kopf. Dieses Mal erschien er gar nicht mehr so seltsam.

				»Vielleicht…« Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. »Vielleicht wusste er etwas. Und jemand wollte ihn zum Schweigen bringen.« Sie machte eine kurze Pause. Das kam ihr alles viel zu fantastisch vor, um wahr zu sein. Trotzdem sprach sie schließlich aus, was ihr durch den Kopf ging: »Vielleicht hat er mir die Briefe geschrieben. Ich sollte den Schreiber gestern treffen, aber ... ich habe ihn verpasst, leider.«

				Vivienne warf ihr einen überraschten Blick zu, nickte aber. »Das ist doch mal eine Theorie. Vielleicht nicht sehr wahrscheinlich, aber zumindest eine Theorie.« Sie schwang ihre langen Beine über die Mauer und sprang auf den Gehweg. »Kommst du?«

				»Wohin?« Elena starrte sie verwirrt an.

				»Ins Krankenhaus. Wir fragen Mark, ob er sich mit dir treffen wollte. Vielleicht sagt er uns ja, wer ihn überfallen hat.«

				»Bist du irre? Wir müssen in die Schule!« Doch während sie das sagte, breitete sich ein aufgeregtes Kribbeln in Elenas Magen aus. Jetzt hatte sie die Chance, etwas herauszufinden.

				»Ach, heute passiert in der Schule sowieso nicht viel, möchte ich wetten. Und heute Nachmittag lässt dich deine Mutter bestimmt nicht weg.«

				Elena grinste. »Wahrscheinlich, ja.«

				»Also, kommst du? Schließlich geht es auch irgendwie um Laura.«

				»Das ist noch nicht gesagt«, erwiderte Elena. Aber sie war schon längst überzeugt. Mit einem gewagten Satz sprang sie von der Mauer und nickte Vivienne zu. »Dann mal los.«

				Sie rannten bis zur Bushaltestelle. Hoffentlich hat uns kein Lehrer weggehen sehen, dachte Elena, dann aber wurde ihr klar, dass ihr Schwänzen ohnehin rauskommen würde. Da war diese Kleinigkeit auch egal. Sie kramte in ihren Hosentaschen nach Kleingeld für den Bus.

				»Warum hast du eigentlich gestern das Treffen verpasst?« Viviennes Tonfall war beiläufig, scheinbar unbeteiligt studierte sie den Busfahrplan, aber Elena ahnte schon, worauf ihre Freundin hinauswollte.

				»Wenn ich dir das sage, bist du wieder sauer«, erwiderte sie ausweichend und lächelte Vivienne an.

				»Ah, Tristan.« Vivienne nickte wissend. Dann wandte sie sich wieder dem Fahrplan zu. »Wusste er denn, dass du zu dem Treffen wolltest?«

				Elena förderte eine Handvoll Münzen zutage. »Klar wusste er das, er sollte mich ja begleiten.« Er hatte gewusst, wohin sie wollte. Und er war nicht besonders glücklich darüber gewesen. Aber trotzdem … warum hätte er so etwas tun sollen? Viviennes Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen. Sie bedachte Elena mit einem skeptischen Blick. Automatisch begann diese, Tristan zu verteidigen. »Nun fang du nicht auch noch an, dass das seine Schuld ist, er war die ganze Zeit bei mir.«

				»Ah, du hast dich das also auch gefragt. Vielleicht ist ja doch noch ein bisschen Verstand in dir . . .«

				»Ich hab doch gesagt, er war bei mir!« Elena wusste nicht, ob sie so laut sprach, weil sie Vivienne überzeugen wollte oder sich selbst. »Außerdem war er auch nicht der Einzige, der davon wusste. Vanessas Freund hat den Brief auch gesehen, vielleicht hat er es rumerzählt.« Sie sparte sich eine Erklärung, wie es dazu gekommen war.

				»Ist ja gut. Ich hab mich nur gefragt…« Vivienne hielt inne und kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum. »Egal, vergiss es, ich will mich nicht schon wieder mit dir streiten.«

				Elena umarmte sie kurz. »Ich mich auch nicht. Tut mir leid, dass ich sauer geworden bin.«

				»Schon okay.« Vivienne bohrte ihr den Zeigefinger in die Seite. »Lass mich los, der Bus kommt!«

				Die Fahrt in die Stadt verlief schweigsam. Elena starrte aus dem Fenster, ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen und fragte sich, wie es wäre, einfach mit diesem Bus immer weiter zu fahren, fort aus Frankenach, fort von ihrer Mutter und der Schule.

				Vivienne sagte auch nicht viel. Mit einem etwas schuldbewussten Gesichtsausdruck blätterte sie in ihrem Biologiebuch, als wolle sie nachsehen, was sie heute verpasste. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht reden und das Buch war nur eine Ausrede. Elena war es egal. Sie wusste, dass zwischen ihnen alles wieder in Ordnung kommen würde, auch wenn es noch einige Zeit dauerte. Aber ihre Freundschaft hatte schon ganz andere Krisen überstanden.

				Der Bus tuckerte zwischen Wäldern und Feldern dahin, passierte dann die ersten Häuschen eines Vorortes, schlingerte durch einen Kreisverkehr und nahm seinen Kurs wieder auf. Ein weiterer Vorort, dann wieder Felder, schließlich die ersten größeren Häuser, wuchtige graue Betonklötze.

				Das Krankenhaus lag in den Außenbezirken der Stadt, sodass sie überhaupt nicht bis ins Zentrum mussten. Beinahe war Elena ein bisschen enttäuscht. Sie wäre gerne ein bisschen durch die Fußgängerzone geschlendert und hätte sich Schaufenster angesehen, wenn sie schon einmal die Schule schwänzte und in die Stadt fuhr. Unsinn, wir haben hier Wichtigeres zu tun, wies sie sich in Gedanken zurecht. Trotzdem ging ihr die Vorstellung nicht aus dem Kopf. Vielleicht könnte sie auch am Bahnhof aussteigen und sich eine Fahrkarte irgendwohin kaufen. Sie musste lächeln.

				Vivienne boxte sie in die Seite. »Penn nicht ein, wir sind da.«

				Elena schreckte hoch. Der Bus hatte vor einem hässlichen grauen Gebäude angehalten, das zu allem Überfluss mit großen braunen Kreisen bemalt war. Ein öder, ausgetrockneter Rasen erstreckte sich von der Bushaltestelle bis zu der Eingangstür, durchschnitten von einem exakt geraden Kiesweg.

				»Reizend«, murmelte Elena, während sie hinter Vivienne aus dem Bus kletterte. »Wie soll man denn in so einem Bau gesund werden? Der sieht ja aus wie unsere Schule.«

				Vivienne zuckte mit den Schultern.

				Entschlossen marschierte Elena auf die Theke zu.

				»Entschuldigung, wir suchen Mark Lehmann, können Sie mir sagen, wo er liegt?« Die Frau hinter der Theke sah nur mäßig interessiert auf, dann tippte sie etwas in ihren Computer.

				»Gebäude C, Gang 5, Zimmer 538«, leierte sie dann herunter. »Dort hinter, dann den blauen Fahrstuhl nehmen und in den dritten Stock hoch.« Sie deutete auf einen düster aussehenden Gang in dem gleichen unvorteilhaften Braun wie der Außenanstrich. Gegen das Krankenhaus ist es bei mir zu Hause richtiggehend heiter, dachte Elena, bedankte sich aber artig und zog Vivienne in die angegebene Richtung.

				Weiter innen erwies sich das Krankenhaus allerdings als nicht mehr ganz so trübselig. Der Gang, in dem Marks Zimmer lag, wurde an einer Seite von hohen Glasfenstern gesäumt, die auf einen kleinen Park hinaussahen. An den  hellgelb gestrichenen Wänden  hingen Kunstdrucke. Nur der anhaltende Krankheitsgeruch störte den friedlichen Eindruck ein wenig.

				Vor der Zimmertür blieb Elena stehen. Nervös sah sie sich um. Ganz plötzlich hatte ihre vorherige Entschlossenheit sie verlassen.

				»Mach schon!«, flüsterte Vivienne hinter ihr.

				»Und was soll ich ihm sagen, warum wir hier sind?« Auch Elena sprach leise, ohne eigentlich zu wissen, warum.

				»Um die Wahrheit zu erfahren, natürlich. Was wolltest du ihm sagen, dass du dich unsterblich in ihn verknallt hast?« Vivienne kicherte nervös.

				Elena schubste sie unwillig. »Sei nicht blöd!« Zögernd griff sie nach der Klinke und wollte sie herunterdrücken, als sich feste, eilige Schritte auf dem Gang näherten. Als Elena aufsah, erkannte sie eine Schwester, die den Gang herunterkam und mit einem überraschten Gesichtsausdruck bei ihnen stehen blieb.

				»Was macht ihr denn hier?«, fragte sie. »Jetzt ist keine Besuchszeit. Die Patienten bekommen bald ihre Medikamente.«

				Vivienne setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und ließ sich eine ihrer blonden Locken in die Stirn fallen. Wenn sie wollte, konnte sie aussehen wie ein kleiner Rauschgoldengel. »Ach, bitte, wir sind Freundinnen von Mark, wir wollten nach ihm sehen.«

				Doch ihr Hundeblick wirkte bei der Schwester nicht. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ihr beide solltet bestimmt in der Schule sein, oder? Außerdem habe ich euch doch gesagt, dass keine Besuchszeit ist. Ihr könnt später wiederkommen.«

				»Bitte«, mischte Elena sich ein, »es ist wichtig, dass wir ihn sehen.«

				»Wichtig… ich kann mir nicht vorstellen, was so wichtig ist, dass ihr nicht bis heute Nachmittag warten könnt. Schließlich liegt der Patient nicht im Sterben. Und nun ab mit euch! Wenn ihr euch beeilt, verpasst ihr nicht den ganzen Unterricht. Ihr werdet noch Ärger bekommen.« Damit wandte sie sich ab und betrat Marks Zimmer. Elena warf Vivienne einen Blick zu, dann packte sie sie am Ärmel und zog sie den Gang hinunter bis zur nächsten Toilette. Dort schlüpfte sie in den Vorraum, ließ aber die Tür einen Spalt offen, damit sie sehen konnte, wann die Schwester Marks Zimmer wieder verließ.

				»Ich werd jetzt nicht einfach wieder weggehen«, zischte sie ihrer Freundin zu, »aber du musst aufpassen, wenn ich drin bin. Besser, wenn die Schrulle mich nicht erwischt, sonst ruft sie noch Mama an.«

				»Okay«, flüsterte Vivienne, »aber wie soll ich dir Bescheid geben, wenn sie wiederkommt? Ah, ich weiß!« Sie fingerte ihr Handy aus der Schultasche, schaltete es ein und drückte es Elena in die Hand. »Ich hab im Flur ein Telefon gesehen. Wenn die Schwester zurückkommt, werd ich auf dem Handy anrufen, okay?«

				»Und wenn jemand anderes anruft?« Elena zweifelte, ob das wirklich eine so gute Idee war. »Oder wenn die Schwester das Handy vom Flur aus hört? Die kommt doch rein!«

				»Mach dir nicht in die Hose, das Handy ist auf Vibrationsalarm. Und anrufen wird schon keiner, schließlich bin ich offiziell in der Schule.«

				Mit einem Schulterzucken steckte Elena das Handy in die Hosentasche, dann warf sie wieder einen Blick auf den Gang. »Sie kommt raus«, flüsterte sie und zog sich von der Tür zurück. Hastig huschten sie in die erste Toilettenkabine. Draußen auf dem Gang klapperten die Schritte der Schwester vorbei.

				»Jetzt«, murmelte Vivienne, als nichts mehr zu hören war. Elena eilte durch den Vorraum, öffnete die Tür, warf einen prüfenden Blick auf den Gang und rannte dann zu Marks Zimmertür. Ohne zu klopfen, schlüpfte sie hinein.

				Der Geruch nach Medikamenten war im Zimmer noch stärker als auf dem Gang. Es war ein kleines helles Zweibettzimmer, vor dem Fenster wiegten sich dunkelgrüne Baumwipfel im Wind. Im vorderen Bett lag ein alter Mann und schlief offensichtlich. Seine Haut war weiß und sah aus wie zerknittertes Papier, seine Haare dünn und wirr. Rasch wandte Elena den Blick ab und drückte sich an dem Mann vorbei zum hinteren Bett.

				Beinahe hätte sie Mark nicht erkannt. Sie hatte sowieso nie viel mit ihm zu tun gehabt, seit Lauras Tod überhaupt nicht mehr. Aber sie hatte ihn von Zeit zu Zeit auf dem Schulhof gesehen. Sein Aussehen jagte ihr einen gewaltigen Schreck ein. Ein dicker weißer Verband verdeckte sein hellbraunes Haar, dunkle Blutergüsse überzogen sein Gesicht, seine Lippe war aufgesprungen und immer noch blutverkrustet, sein linker Arm war eingegipst. Er lag mit geschlossenen Augen da und atmete flach. Wahrscheinlich hatte er sie nicht hereinkommen hören. Einen Augenblick zögerte sie, ihn anzusprechen, doch dann fasste sie sich ein Herz.

				»Mark…?« Sie war sich nicht sicher, ob er schlief. Zu ihrer Erleichterung schlug er beinahe sofort die Augen auf. Er blinzelte, schien sie nicht sofort zu erkennen, doch dann richtete er sich überrascht in seinem Bett auf. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen und ein Stich des schlechten Gewissens durchfuhr Elena.

				»Elena. Was machst du denn hier?«

				Sie wandte den Blick ab, starrte aus dem Fenster und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Jetzt, wo sie hier war, kam ihr die ganze Idee, ins Krankenhaus zu fahren, völlig bescheuert vor. Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Sie gab sich einen Ruck und sah Mark wieder an. Sogar ein freundliches Lächeln brachte sie zustande.

				»Ich wollte sehen, wie es dir geht. Und… und ich wollte wissen, ob du weißt, wer…?« Sie brach ab, denn in Marks Gesicht zeichnete sich plötzlich nackte Angst ab. Beinahe panisch sah er sich in dem Zimmer um, als könnten seine Angreifer in jedem Moment aus dem Bad gestürmt kommen.

				»Ich weiß nichts«, sagte er viel zu hastig für Elenas Geschmack. »Ich konnte niemanden erkennen.«

				»Warum hast du solche Angst?«, rutschte es ihr heraus. »Hier bist du doch in Sicherheit.«

				Er lächelte traurig. »Hier vielleicht«, gab er zu, »aber wenn ich wieder nach Hause komme, werden sie wissen, dass ich geredet habe. Und dann ergeht es mir noch schlechter als jetzt, das haben sie sehr deutlich gemacht.« Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein, ich halte besser meinen Mund, ich habe schon zu viel gesagt.«

				Elena runzelte ungläubig die Stirn. Was konnte Mark bloß solche Angst eingejagt haben? »Aber warum haben sie dich überfallen?«, versuchte sie es weiter. »Die haben das doch nicht einfach so gemacht, oder? Das war kein Zufall.«

				Mark schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

				»Wolltest du mich treffen?«, platzte sie direkt heraus. »Hast du mir die Briefe geschrieben?«

				Jetzt nickte er langsam. Elena wartete, ob noch mehr kam, aber er schwieg hartnäckig.

				»Warum willst du mir nicht sagen, warum ich dich treffen sollte?« Jetzt flüsterte sie, als ob sie dem Geheimnis so näher kommen könnte.

				Wieder sah er sich mit gehetztem Ausdruck in den Augen im Zimmer um. »Das geht nicht«, flüsterte er dann zurück. »Sie würden es erfahren. Sie wollen nicht, dass ich dir etwas erzähle, deswegen haben sie mich überfallen. Wenn ich nicht die Klappe halte, dann… dann ende ich wie Laura, haben sie gesagt.«

				Schlagartig wurden Elenas Knie weich und sie fühlte sich, als würde ihr Blut zu Eis. Es stimmte also. Irgendjemand war für Lauras Tod verantwortlich. Eigentlich hatte sie es immer gewusst. Ihre große Schwester konnte nicht einfach nur einen Unfall gehabt haben. Und Mark wusste, wer dafür verantwortlich war.

				»Du musst es mir sagen!« Ihre Stimme war seltsam heiser. Verlegen räusperte sie sich. »Wenn es jemanden gibt, der Laura… wenn jemand ihren Tod verursacht hat, dann muss ich das wissen. Bitte!«

				Wieder schüttelte Mark den Kopf. »Es war eine Schnapsidee, dir davon erzählen zu wollen. Es bringt dich nur in Gefahr. Und mich auch. Lass die Finger davon, dann passiert dir auch nichts!«

				Wut stieg in Elena auf. Wie konnte er ihr im selben Atemzug erzählen, dass Laura ermordet worden war, und ihr dann sagen, sie solle das einfach so auf sich beruhen lassen? »Wie stellst du dir das vor?«, fauchte sie. Noch immer zitterte sie am ganzen Körper, aber ob vor Wut oder vor Angst, wusste sie nicht. »Ich kann das nicht einfach so vergessen. Was, wenn mir auch etwas passiert, sagst du dann immer noch nichts?« Zornig funkelte sie ihn an.

				Er seufzte. »Ich denke nicht, dass dir etwas passiert, wenn du nur aufhörst, der Sache nachzugehen. Bitte, glaub mir. Wir sind beide sicherer, wenn du keine Fragen mehr stellst.«

				»Aber du hast angefangen.« Am liebsten hätte sie es herausgeschrien. Sie merkte, dass ihre Augen feucht wurden. Ärgerlich wischte sie mit dem Handrücken darüber. »Du hast mir diese Briefe geschrieben, du hast mir gesagt, dass das alles kein Unfall war, und jetzt sagst du, ich soll einfach aufhören.«

				»Ich hab dich sogar angerufen.« Jetzt lächelte er ein wenig. »Du hast aufgelegt, weil ich mich dann doch nicht getraut habe, dir alles zu sagen. Ich bin einfach zu feige.«

				»Genau das bist du.« Ihre Verzweiflung machte nun einer tiefen Verachtung Platz. Immer noch wütend sah sie auf Mark hinunter. Wie konnte er bei so einer wichtigen Sache dermaßen ängstlich sein? Warum war er nur so… schwach? Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn in Gedanken mit Tristan verglich. Tristan war in allen Dingen viel stärker, cooler als Mark, stellte sie mit einem leichten Anflug von Stolz fest.

				Mark zuckte mit den Schultern. »Damit kann ich leben. Elena, lass es. Wenn dir auch was passieren sollte… ich möchte nicht schuld daran sein.«

				Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber ein Blick in sein verzagtes, müdes Gesicht sagte ihr, dass es sinnlos war. 

				»Na gut«, sagte sie leise, »wenn du zu viel Angst hast, dann brauchst du auch nicht mit mir zu reden.« Sie wandte sich zum Gehen. »Aber ich werde nicht aufhören nachzuforschen. Nicht jetzt, wo ich weiß, dass es etwas herauszufinden gibt.«

				Langsam ging sie in Richtung Tür. Sie hoffte, dass er sie zurückrief, ihr endlich sagte, was er wusste. Für einen Augenblick blieb sie sogar stehen und sah auf den alten Mann im anderen Bett hinab. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass Mark sie beobachtete, doch er sagte nichts. Mit einem Seufzen wandte sich Elena von dem alten Mann ab und griff zur Klinke.

				»Lauras Unfall war nicht der Einzige. Ich glaube nicht einmal, dass es tatsächlich ein Unfall war. Wenn du wissen willst, was passiert ist, musst du bei dir zu Hause nachsehen. Die Wahrheit liegt sozusagen unter deiner Nase.« Mark sprach leise und hastig, fast, als fürchte er, jemand könne ihm zuhören. »Deine Mutter weiß, glaube ich, auch mehr. Frag sie!«

				Die Klinke noch in der Hand, sah Elena zurück zu dem Jungen, der ihrer Schwester immer nachgelaufen war. Er sah sehr klein und verletzlich aus, in dem Krankenhausbett, mit all den Verbänden. Ganz plötzlich tat er ihr furchtbar leid.

				»Danke«, erwiderte sie. »Auch, dass du mit mir sprechen wolltest. Es tut mir leid, dass du dafür überfallen wurdest.«

				»Wenn ich du wäre, würde ich es sein lassen«, erwiderte er.

				Elena schüttelte den Kopf. »Das kann ich jetzt nicht mehr. Danke.«

				Das Handy vibrierte in ihrer Hosentasche. Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht. Es kam so überraschend, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktat und gegen das Bett des alten Mannes stieß. Er wälzte sich auf die andere Seite und stöhnte.

				Hastig fingerte Elena das Handy aus der Tasche und schaltete es aus. Dann zog sie die Tür einen Spalt auf und spähte auf den Gang. Er war leer, aber sie konnte vom Fahrstuhl aus Schritte näher kommen hören. Rasch schlüpfte sie hinaus und begann, so unbeteiligt wie möglich in Richtung des Ausgangs zu schlendern.

				Kurz bevor sie den Fahrstuhl erreichte, lief sie wieder der Schwester über den Weg.

				»Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt nach Hause gehen?« Sie klang verärgert. »Muss ich erst eure Eltern anrufen und ihnen sagen, wo ihr euch herumtreibt?«

				Elena versuchte ein freundliches Lächeln. »Nein, nein, nicht nötig, wir sind schon weg.« Sie erspähte Vivienne in der Nähe des Telefons und winkte ihr zu. »Vielen Dank, wir werden bestimmt wiederkommen.« Und damit spazierte sie flotten Schrittes zum Fahrstuhl.

				»Ich werde das aufklären, du wirst schon sehen.« Als Elena in Frankenach aus dem Bus stieg, war sie immer noch von einer geradezu fiebrigen Erregung erfüllt, die sie im Krankenhaus ergriffen hatte. Endlich hatte sie einmal das Gefühl, zu wissen, was zu tun war. Endlich konnte sie etwas für Laura tun, und wenn es nur darum ging, herauszufinden, wie sie gestorben war.

				Vivienne dagegen sah etwas besorgt aus. »Bist du sicher, dass du das Ganze nicht ein bisschen zu ernst nimmst? Ich meine, woher will Mark das alles über Laura überhaupt wissen?«

				Elena zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, woher er es weiß, aber da muss etwas dran sein. Schließlich hat man versucht, ihn zum Schweigen zu bringen.« Sie fühlte sich stark, kriegerisch, bereit, der ganzen Welt ins Gesicht zu lachen.

				»Na, hoffentlich bist du vorsichtig«, erwiderte Vivienne mit einem schiefen Lächeln. Dann schwang sie ihren Ranzen auf den Rücken. »Ich muss jetzt heim und mir die Strafpredigt meiner Eltern anhören. Weiß noch nicht, ob wir uns am Wochenende sehen können. Je nachdem, wie meine Eltern das mit dem Schwänzen sehen.«

				Elena verzog das Gesicht. Das stand ihr ja auch noch bevor. So, wie sie ihre Mutter kannte, würde sie sich mehr Sorgen machen, dass Elena alleine mit dem Bus gefahren war, als dass sie ein paar Stunden geschwänzt hatte.

				»Viel Erfolg«, rief sie Vivienne zu, bevor sie selbst ihren Rucksack schulterte. Ihr Hochgefühl war durch den Gedanken an ihre Mutter auf einmal gehörig gedämpft worden.

				Ihre Mutter wartete nicht im Flur auf sie, sie saß in Elenas Zimmer auf dem Bett. Regungslos sah sie zu Elena auf, ihr Gesicht wirkte wie eine Maske. Sie schwieg.

				Auf einmal fühlte sich Elena überhaupt nicht mehr stark und selbstsicher. Sie ließ den Rucksack von den Schultern gleiten, blieb an der Türschwelle stehen und suchte nach Worten.

				»Tut mir leid«, brachte sie schließlich hervor. Sie fragte sich, wie oft sie das in der letzten Zeit gesagt hatte. Ihre Stimme klang dünn und ängstlich. Elena hasste sich dafür.

				»Du hast mich angelogen.« Ihre Mutter sprach tonlos. Sie begann, Elena Angst zu machen. So hatte sie sie noch nie gesehen.

				»Angelogen?« Sie wusste nicht genau, was ihre Mutter meinte. Offensichtlich sprach sie gar nicht über das Schwänzen.

				»Du warst am Mittwoch wieder mit Tristan Sieber unterwegs. Herr Grevenstein war heute in der Buchhandlung und hat mir davon erzählt.«

				Elena schwieg. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, sagen konnte, das ihre Mutter beruhigen würde. Stattdessen nickte sie ganz schwach.

				»Du hast gesagt, dass du spazieren warst.«

				Wieder nickte sie. Gleichzeitig begann sie, sich zu fragen, was ihre Mutter von ihr wollte. Sie starrte auf ihre Füße. Unheimlich genau registrierte sie die feinen Linien, die die Metallschnalle in das Leder der Sandalen gegraben hatte.

				»Und heute warst du nicht in der Schule.«

				Sie schwieg.

				»Warst du bei ihm? Hat er dich dazu überredet?«

				»Nein.« Endlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. »Ich… ich war in der Stadt und habe Mark besucht. Den Freund von Laura, weißt du? Er… liegt im Krankenhaus.«

				Ihre Mutter nickte schwach. »Ich habe davon gehört.« Plötzlich hob sie ruckartig den Kopf und starrte Elena direkt in die Augen. »Hast du auch damit etwas zu tun? Mit dem, was ihm passiert ist?«

				Verwirrt starrte Elena ihre Mutter an. Ihr fehlten die Worte. »Was, ich? Wie kommst du darauf?« Sie war so überrascht, dass ihr schlechtes Gewissen vorübergehend verschwand. »Warum sollte ich Mark zusammenschlagen?«

				Ihre Mutter ließ den Kopf wieder sinken. »Warum solltest du? Ich weiß es nicht. Warum bist du mit diesem… diesem Tristan und seinen Freunden zusammen? Warum belügst du mich?«

				»Mama…« Ihr fehlten die Worte. Fast wünschte sie, dass ihre Mutter ausrasten würde, schimpfen oder toben, nicht nur einfach dasitzen, so verloren und ängstlich. »Mama, wir sind doch nur befreundet. Die sind ganz in Ordnung, wirklich, wir tun nichts Schlimmes.« Aber sie wusste, dass das die Angst ihrer Mutter nicht vertreiben würde.

				»Nichts Schlimmes.« Sie flüsterte nun beinahe. »Und dann wird dir auch etwas passieren und dann bin ich schließlich ganz alleine.« Ihr Tonfall ließ Elena schaudern. Es klang, als spreche ihre Mutter über eine längst beschlossene Tatsache. Als wäre Elena ebenfalls schon gestorben und begraben wie Laura.

				Vorsichtig ging sie zu dem Bett hinüber und legte ihrer Mutter die Hand auf die Schulter. »Mama, mir passiert nichts. Ehrlich. Ich bin vorsichtig.«

				»Laura hat das auch immer gesagt. Und dann ist sie gestorben.«

				Es war das erste Mal, dass ihre Mutter so direkt von Lauras Tod sprach, seit sie damals Elena von dem Unfall erzählt hatte. Wieder durchlief Elena ein Schauer. Sie ließ sich neben ihrer Mutter auf die Bettkante sinken und dachte nach. Marks Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Deine Mutter weiß mehr. Er musste recht gehabt haben.

				»Wann hat Laura das gesagt?«, fragte sie vorsichtig. »Mama, was ist damals wirklich passiert?«

				Ihre Mutter seufzte. Sie setzte an, etwas zu sagen, und ließ es dann wieder bleiben. Schließlich wandte sie den Kopf und sah Elena wieder an.

				»Sie hatte einen Unfall«, sagte sie ruhig. Elena konnte ihre blasse Haut und die dunklen Augenringe erkennen. Ihr war anzusehen, dass sie oft nächtelang keinen Schlaf fand. »Nur einen Unfall«, wiederholte sie, als wolle sie sich selbst davon überzeugen. Dann stand sie ruckartig auf.

				»Du hast dieses Wochenende wieder Hausarrest. Vielleicht hält dich das davon ab, diesen Tristan zu sehen.« Ihre Stimme war wieder einigermaßen normal, ihr Gesicht entschlossen. Elena widersprach nicht. Das hätte ganz bestimmt nichts besser gemacht.

				»In Ordnung«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, Mama.«

				Doch ihre Mutter hatte das Zimmer bereits verlassen. Elena konnte ihre eiligen Schritte auf der Treppe hören. Sie ließ sich auf ihr Bett zurücksinken, starrte an die Decke und dachte darüber nach, was heute alles passiert war.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Das Haus lag scheinbar friedlich vor ihm, fast so, als könne er einfach hinübergehen und eintreten. Doch die Mutter arbeitete im Garten und er wusste, dass das Mädchen selbst irgendwo dort drinnen war. Zum hundersten Mal verfluchte er sich und die Ereignisse damals. Wie hatte es dazu kommen können? Wann hatte er dermaßen die Kontrolle verloren? Er konnte es nicht sagen. Sie hatten doch nur Spaß gehabt. Es war nicht seine Absicht gewesen, jemanden zu verletzen oder gar zu töten. Trotzdem war es geschehen.
Alles Lauras Schuld. Hätte er sie doch nie kennengelernt.

				Nach dem Frühstück hatte sich ihre Mutter in den Vorgarten verzogen und jätete dort Unkraut. Elena konnte sie vom Fenster aus sehen.

				Es wäre leicht gewesen, auf der Rückseite des Hauses aus einem Fenster zu klettern und zu Vivienne zu laufen, aber das schien Elena keine gute Idee zu sein. Das Verhalten ihrer Mutter gestern Nachmittag hatte sie mehr beunruhigt, als sie zugeben wollte.

				Stattdessen hatte sie beschlossen, nach den Hinweisen zu suchen, von denen Mark gesprochen hatte. Sie erinnerte sich noch gut an Lauras Tagebuch und daran, wie es plötzlich aus ihrem Zimmer verschwunden war. Wohin? In der letzten Woche hatte sie zu viel zu tun gehabt, um ernsthaft danach zu suchen, außerdem hatte sich auch überhaupt keine Gelegenheit ergeben. Aber heute konnte sie sowieso nichts anderes unternehmen. Zudem war ihre Mutter so in ihre Gartenarbeit vertieft, dass sie nichts merken würde.

				Elena trat vom Fenster zurück, drehte sich um und ging langsam den schmalen, dämmrigen Flur entlang zu dem Zimmer ihrer Eltern. Es musste einfach ihre Mutter gewesen sein, die das Tagebuch weggenommen hatte, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Und Mark hatte schließlich auch gesagt, dass sie etwas wusste.

				Das mache ich alles nur für Laura, sagte sich Elena wieder und wieder. Der Weg zu der Zimmertür kam ihr unnatürlich lang vor, als dehne sich der Gang vor ihr aus. Für Laura.

				Trotzdem hatte sie ein ziemlich mulmiges Gefühl, als sie schließlich vor der Tür stand. Die Klinke fühlte sich unangenehm kalt in ihren Fingern an und beinahe erwartete Elena, dass die Angeln quietschen würden. Aber die Tür schwang lautlos auf und gab den Blick auf das Schlafzimmer ihrer Eltern frei.

				Ihre Mutter hatte es geschafft, dem Zimmer ihren Stempel der Traurigkeit und Sorge aufzudrücken. Das große Doppelbett stand unter dem Fenster, in einer Flut goldenen Sommerlichts. Es war ordentlich gemacht, die Überdecke leuchtete in Blau- und Grüntönen, die mit dem dunkelblauen Teppich harmonisierten. Schrank, Nachttisch und Kommode bestanden aus hellem Holz, an den Wänden hingen gerahmte Fotos von Frühlingslandschaften.

				Und dennoch war dieses Zimmer tot. Unwillkürlich fröstelte Elena. Dunkelheit hing über dem Raum, lauerte im Schrank, unter dem Bett, hinter der Kommode. Sie hat es nach Lauras Tod neu eingerichtet, ging ihr durch den Kopf. Sie hat so sehr versucht, Laura zu vergessen, dass sie stattdessen die Erinnerung an Laura in diesem Zimmer konserviert hat. All die bunten Farben werden sie immer daran erinnern, dass Laura nie mehr wiederkommt.

				Sie musste tief durchatmen, bevor sie es wagte, das Zimmer zu betreten. Auf eine seltsame Weise war das hier viel schlimmer, als von dem Förderturm zu springen. Für Laura, dachte sie. Das half ein wenig.

				Sie wusste nicht, wo sie suchen sollte. Zuerst zog sie die Schubladen des Nachttisches auf, aber die enthielten nur etwas Wäsche, Taschentücher und anderen Kleinkram. Dann sah sie in den Schrank, unter das Bett, sogar unter die Bettdecke. Nichts. Elena sah hinter die Stereoanlage, die auf der Kommode stand, warf einen Blick in das CD-Regal, zog ein paar Hüllen heraus. Nichts. Danach war der Nachttisch ihres Vaters dran, aber auch hier gab es nur Wäsche und ein paar Socken. Frustriert ließ Elena sich auf das Bett fallen. Sie würde hier wieder Ordnung machen müssen, bevor sie ging.

				Nachdenklich ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Auf dem Schrank hatte sie noch nicht nachgesehen. Sie zog sich einen Hocker heran, der in der Ecke neben der Heizung stand, stieg darauf und streckte sich, bis sie mit den Fingerspitzen auf den Schrank langen konnte. Ihre Finger waren voller Staub, als sie die Hand zurückzog, aber sonst gab es nichts zu entdecken.

				Enttäuscht brachte sie den Hocker an seinen Platz zurück. Als sie ihn wieder ganz in die Ecke schieben wollte, blieb er an der Heizung hängen. Missmutig drückte Elena noch fester, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Als sie ihn zurückzog, um ihn freizubekommen, fiel etwas mit einem lauten Klatschen zu Boden. Ein Buch. Ein Schauer durchlief Elena, als sie den farbenfrohen Einband erkannte.

				Das Tagebuch. Sie hatte es in die Heizung gesteckt. Rasch hob sie das Buch auf, wischte etwas Staub herunter und steckte es in ihren Hosenbund unter ihr T-Shirt. Dann schob sie den Hocker zurück, machte das Bett, stellte die CD-Hüllen zurück und sah sich noch einmal um, ob sie irgendetwas vergessen hatte. Das Zimmer sah genauso friedlich und genauso tot aus wie vorher. Elena schlüpfte auf den Gang, zog die Tür hinter sich zu und rannte zu ihrem eigenen Zimmer. Dort schloss sie die Tür hinter sich ab, bevor sie sich auf die Bettkante setzte und mit zitternden Fingern das Tagebuch aufschlug.

				Zunächst verstand Elena nicht, warum ihre Mutter das Tagebuch versteckt hatte. Die erste Hälfte enthielt nichts außer mäßig interessanten Einträgen über die Schule, die Familie und Lauras Herzenswunsch: Reporterin zu werden. Beinahe hätte sie das Buch zur Seite gelegt und als belanglos abgetan.

				Dann stieß Elena auf den ersten Eintrag über Malin und ihr Interesse erwachte wieder. Laura ließ sich ziemlich lange darüber aus, wie Malin unter der Trennung ihrer Eltern litt, sich immer weiter abkapselte und nicht mehr mit Laura sprechen wollte. Elenas Schwester jedoch schien geradezu darauf fixiert zu sein, Malin zu helfen.

				Doch diese schien sich nicht helfen lassen zu wollen. Egal, was Laura versuchte, Malin wehrte sie ab. Die letzten Einträge über Malin hatten einen deutlich traurigen Beiklang. Laura hatte ihre Freundin offensichtlich abgeschrieben.

				Eine Zeit lang gab es wieder alltägliche Einträge, Schule, zu Hause, ab und zu ließ sich Laura über die Clique von Kevin und Vanessa aus, ihr Verhalten und ob es irgendwelchen Einfluss auf ihre Berufschancen haben würde. Ziemlich langweilig, fand Elena, warum interessierte Laura sich denn für so etwas? Offensichtlich hatte sie sogar mit ihnen zu verhandeln versucht. Vielleicht weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, da sie Malin nicht helfen konnte.

				Dann – plötzlich – änderte sich der Tonfall des Tagebuchs. Laura begann, von Dingen zu erzählen, die sie mit »den anderen« unternommen hatte. Nirgendwo war ein Hinweis darauf zu entdecken, wer diese »anderen« waren, aber allein, was Laura da mitmachte, jagte Elena einen Schauer über den Rücken.

				»Wir haben ausprobiert, wie viel man trinken kann, bevor man kotzen muss. Ich bin mir nicht ganz sicher, wann ich schließlich weggetreten bin, aber ich war nicht die Erste, so viel ist klar.«

				Elena schüttelte verwirrt den Kopf. Laura? Betrunken? Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Schwester jemals an Alkohol interessiert gewesen war. Im Gegenteil, sie hatte Elena immer erzählt, wie schädlich das war. War das vielleicht irgendeine Party gewesen?  Doch der nächste Eintrag ließ sie daran zweifeln.

				»Uns war langweilig, also haben wir uns betrunken und sind anschließend durch die Gegend gezogen und haben ein paar Fahrräder zerbeult.«

				Sie hielt inne. Das klang so gar nicht nach Laura. Was sollte das? Ihr Blick huschte zum Datum des Eintrags. Über ein Jahr war das her. Aber sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass damals oft an der Schule Fahrräder verbogen worden waren oder die Reifen zerstochen. Irgendwann hatte das allerdings aufgehört.

				Sie senkte den Blick und las den Eintrag noch einmal. Wir haben uns betrunken … Unwillkürlich musste Elena an Tristan und die anderen denken. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Das konnte nicht sein. So war die Clique nicht. Sie hatte sie noch nie etwas beschädigen sehen. Gut, sie waren bei dem Kieswerk eingebrochen, aber das war doch wohl etwas anderes als Sachbeschädigung, oder? Warum hatte Laura bloß nicht geschrieben, wer mit diesem »wir« gemeint war. Wie sollte Elena herausbekommen, um wen es sich handelte? Andererseits konnte sie sich nur eine Gruppe vorstellen, die so etwas tat: die Clique von Kevin und Vanessa. Aber was hatte Laura mit denen zu schaffen gehabt? Und warum benahm sie sich so seltsam? Sie blätterte weiter, suchte nach Hinweisen auf einen konkreten Ort oder irgendwelche Personen.

				Das Tagebuch wurde immer schlimmer. Offensichtlich hatte Laura sich mit »den anderen« so richtig ausgelebt. Der Sachbeschädigung folgten Grabschändung, Schlägereien, kleine Einbrüche in Gartensiedlungen, in leer stehende Häuser, schließlich auch in bewohnte Gebäude.

				»Das Geld ist dabei nur halb so wichtig wie der Kick«, schrieb Laura. »Je größer das Risiko, umso größer die Spannung. Das Hochgefühl, das sich einstellt, wenn man gerade noch einmal davongekommen ist, ist mit nichts zu vergleichen.« Elena ließ das Tagebuch sinken. In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Offensichtlich hatte Laura all das ziemlich genossen. Elena erinnerte sich wieder daran, wie unregelmäßig Laura damals zu Hause gewesen war und zerbrach sich den Kopf darüber, ob sie sie mal in der Nähe von Vanessa und den anderen gesehen hatte. Aber sie musste einsehen, dass das keinen Sinn hatte. Sie hatte damals einfach anderes im Kopf gehabt, als ihre eigene Schwester zu beobachten.

				Wieder sah sie auf den Text über die Einbrüche. Elena wusste nicht mehr, was sie von Laura halten sollte. Sie hatte immer geglaubt zu wissen, was in ihrer Familie passierte. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Warum hatte ihre Mutter das Tagebuch sonst versteckt, wenn es nicht etwas gab, das sie vor ihr verbergen wollte?

				Und wenn es so war, wer waren dann die anderen, die dabei mitgemacht hatten? Wieder ging Elena die Clique durch den Kopf. Würden sie so etwas machen? Eigentlich glaubte sie das nicht. Aber sie hatte auch nicht geglaubt, dass Laura so etwas machen konnte. Und die war ihre Schwester, die Leute aus der Clique kannte sie kaum, wie sie sich eingestehen musste. Und Tristan war schließlich in Lauras Klasse gewesen, er hatte sie gekannt.

				Elena presste die Lippen aufeinander und nahm das Buch wieder zur Hand. Vielleicht klärte sich alles auf, wenn sie weiterlas. Vielleicht war das alles nur ein blöder Scherz von Laura, eine Geschichte, die sie erfunden hatte.

				Aber es wurde nicht besser. Lauras Einträge sprachen nun von Autodiebstahl. Elena fiel das gestohlene Auto wieder ein, mit dem das Mädchen überfahren worden war. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder daran, dass es Laura gewesen war, die damals von den Autodiebstählen in der Nachbarstadt gesprochen hatte. Kein Wunder, dass sie davon gewusst hatte, wenn sie dabei gewesen war.

				Und dann stieß sie auf etwas, das ihr wirklich Angst machte. Ein Eintrag vom Juli des vorhergehenden Jahres, drei Wochen vor Lauras Tod.

				»Heute habe ich einen Menschen getötet…« Elenas Hände begannen zu zittern. Immer wieder las sie Lauras Worte. Immer wieder versuchte sie zu glauben, was sie da sah. Laura. Einen Menschen umgebracht. Das konnte nicht sein. Wie war das passiert? Es musste ein Unfall gewesen sein.

				Aber sie war sich nicht sicher. Vielleicht ist es ja gar kein so großer Schritt von Einbrüchen zu Mord. Vielleicht war das auch nur ein Teil des Spaßes.

				Wie hypnotisiert las sie weiter. Las, wie Laura Angst bekam, wie irgendjemand ihr drohte, wie sie sich jemandem anvertrauen wollte. Mama, sie muss es gewusst haben. Sie wollte nicht, dass ich davon erfahre.

				Oder war es jemand anderes gewesen. Mark vielleicht? Was sonst hatte er ihr erzählen wollen? Und wenn Laura sich ihm anvertraut hatte, dann wusste er bestimmt auch, wer für ihren Unfall verantwortlich war. Denn inzwischen konnte Elena nicht mehr an einen Unfall glauben. Es war doch offensichtlich, dass jemand hinter ihr her gewesen war, der verhindern wollte, dass sie redete. Und Mark, der Idiot, wollte nichts sagen. Ärgerlich schlug sie das Buch zu. Sie würde noch mal ins Krankenhaus fahren und dieses Mal würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Sie konnte nicht einfach so tun, als wüsste sie nichts. Und – sie schauderte, als sie daran dachte – sie würde Tristan zur Rede stellen. Sie hielt es immer noch für unwahrscheinlich, dass er irgendwas mit Lauras Tod zu tun hatte, aber vielleicht wusste er irgendetwas, über Laura, über Kevin und Vanessa, die sich schließlich immer wieder mit der Clique anlegten … Und es gab ja noch die kleine Möglichkeit, dass ein paar andere aus der Clique in die Ereignisse verwickelt waren. Obwohl sie eigentlich nichts Schlechtes von ihnen denken wollte, traute sie doch Patrick oder Julian durchaus solche Aktionen zu. Oder vielleicht sogar Malin.

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Ihr Herz machte einen Satz und begann zu rasen. Hastig schob sie das Buch unter ihr Kopfkissen.

				»Herein«, rief sie, bevor ihr einfiel, dass sie ja die Tür abgeschlossen hatte. Sie sprang auf und drehte den Schlüssel herum, gerade als die Klinke gedrückt wurde. Ihre Hände zitterten immer noch.

				Ihre Mutter stand im Türrahmen und sah sie mit einer Mischung aus Überraschung und Misstrauen an. »Was ist los, warum schließt du dich ein?«

				Elena zuckte mit den Schultern und versuchte, ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu machen. »Ich wollte ein bisschen alleine sein. Nachdenken. Wieso, was gibt es denn?«

				Ihre Mutter antwortete nicht gleich, sondern musterte Elena lange und nachdenklich. Schließlich lächelte sie unsicher. »Viviennes Mutter hat angerufen und fragt, ob du nicht zu Vivienne herüberkommen möchtest.«

				»Ich dachte, ich habe Hausarrest.« Liebend gerne hätte Elena jetzt mit Viv geredet. Sie brauchte unbedingt jemanden, dem sie von ihren Gedanken erzählen konnte. Vielleicht gelang es ihrer Freundin ja, Licht in die ganze Sache zu bringen.

				»Die Buchhandlung macht heute Inventur und jetzt ist eine Kollegin ausgefallen, für die ich einspringen muss. Wenn du mir versprichst, bei Vivienne zu bleiben, bringe ich dich rüber.« Ihre Mutter sah sie weiterhin mit diesem nachdenklichen Gesichtsausdruck an.

				Elena atmete tief durch. Sie war sich nicht sicher, warum ihre Mutter plötzlich so freundlich war. Vielleicht tat ihr ihre Strenge schon wieder leid. Oder sie war der Meinung, dass Viviennes Mutter besser dafür sorgen konnte, dass Elena nicht abhaute. Zögernd nickte sie. Sie wollte nur noch heraus hier.

				»Bist du sicher, dass du das richtig gelesen hast?« Vivienne kauerte im grünen Schatten unter dem riesigen Rhododendronbusch in Renbachs Garten. Schon als Elena und sie noch ganz klein gewesen waren, war dies ihr Versteck gewesen, wenn sie alleine sein wollten. Kaum war Elena bei den Renbachs angekommen, hatte sie Vivienne dorthin geschleppt und ihr alles erzählt.

				»Natürlich hab ich es richtig gelesen. Ich bin doch nicht blöd.« Das Zittern ihrer Hände hatte endlich etwas nachgelassen. Es hatte gut getan, mit jemandem zu reden.

				»Ich meine ja nur. Dass Laura jemanden umgebracht haben soll, das kommt mir so… unwahrscheinlich vor. Ich meine, ich kannte deine Schwester ja auch. Sie war immer so … anständig.«

				Elena nickte traurig. »Ja, das habe ich auch gedacht. Bis heute jedenfalls.«

				»Und was willst du jetzt machen?« Vivienne wand eine ihrer blonden Strähnen um ihren Zeigefinger und zerrte unsanft daran.

				Elena hob verzagt die Schultern. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Wenn ich wüsste, mit wem Laura da unterwegs gewesen ist, vielleicht könnte ich dann mehr herausfinden. Aber so…« Sie zögerte. »Wenn es Tristan sein sollte, das könnte ich nicht ertragen. Hab ich mich in allen so getäuscht?«

				Viv nickte verständnisvoll. »Schwer zu sagen, wen sie gemeint hat. Ich meine, angeblich soll Tristan einiges angestellt haben, bevor er hierherkam . . .« Elena holte Luft und wollte widersprechen, doch Vivienne sprach unbeirrt weiter. ». . . aber hier scheint er sich ja einigermaßen gut aufzuführen. Ich meine, ich habe nichts von solchen Sachen gehört. Einbrüche und so, man hätte doch sofort Tristan im Verdacht gehabt, so wie das hier läuft, oder?«

				Elena zögerte. »Ich weiß nicht, sie hätten in die Stadt fahren können. Oder in ein Nachbardorf vielleicht?« Sie wollte das selbst nicht glauben. Aber sie wollte alles in Betracht ziehen. Schließlich hätte sie auch nie geglaubt, dass Laura in kriminelle Aktivitäten verwickelt sein könnte.

				Vivienne runzelte die Stirn. »Kann natürlich sein. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Aber vielleicht klärt sich das alles, wenn du mit ihm sprichst.«

				Elena zuckte unglücklich mit den Schultern. Das alles kam ihr furchtbar sinnlos vor. Sie hatte Tristan ja schon nach Laura gefragt. Aber widersprechen wollte sie Vivienne auch nicht.

				»Vielleicht.« Insgeheim jedoch wünschte sie sich, sie hätte nie mit den Nachforschungen angefangen. Dann könnte sie jetzt glücklich sein, mit Tristan, mit der Clique, mit allem. Stattdessen brach um sie herum ihre Welt zusammen.

				»Hey, nun guck nicht so unglücklich aus der Wäsche.« Vivienne krabbelte auf Händen und Knien zu ihr herüber und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Ich bin doch auch noch da. Ich werd schon dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Wir klären das auf. Ich meine, wir können Vanessa und ihre Freunde ja in den nächsten Tagen in den Augen behalten. Irgendwas werden wir schon rausfinden.«

				Elena nickte schwach und schloss die Augen. Manchmal war es einfach gut, so eine Freundin zu haben wie Viv. Hoffentlich würde die sie nicht eines Tages genauso hintergehen wie Laura.

				Der Sonntag verging zäh. Elena kam es so vor, als bestände die Luft aus flüssigem Sirup. Den ganzen Tag hatte sie das Gefühl, festzukleben und nicht voranzukommen. Mehrmals ging sie zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte die ersten paar Ziffern von Tristans Telefonnummer, legte dann aber wieder auf. Sie wusste nicht, wie sie mit ihm reden sollte, nach all dem, was sie erfahren hatte. Sie fürchtete sich davor, dass er zugeben könnte, all die Sachen gemacht hatten, über die Laura geschrieben hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es so war, aber trotzdem hatte sie Angst.

				Einmal raffte sie sich auf und rief bei Vanessa zu Hause an, aber deren Mutter teilte ihr nur mit, dass sie mit ihrem Freund unterwegs sei. Bevor Elena nach der Nummer des Freundes fragen konnte, sprach Vanessas Mutter weiter: »Wieso interessiert dich das eigentlich? Du warst doch schon ewig nicht mehr hier. Spionierst du nun auch noch hinter meiner Tochter her, wie deine Schwester?«

				Bei der Erwähnung Lauras wurde Elena kalt. Also hatte sie recht gehabt, es waren Vanessa und ihre Freunde gewesen. Aber warum spionieren?

				»Ich spioniere nicht!«, verteidigte sie sich, bevor ihr einfiel, dass sie nach Laura hätte fragen sollen. Bevor sie dazu kam, hatte sich Vanessas Mutter schon verabschiedet und aufgelegt. Elena wagte nicht, noch einmal anzurufen.

				Stattdessen versuchte sie, ihren Vater in Afrika zu erreichen, aber er ging nicht ans Telefon. Wahrscheinlich hatte er wieder irgendetwas immens Wichtiges zu tun oder auf der Baustelle lief etwas schief und er hatte keine Zeit, sich um sein klingelndes Handy zu kümmern.

				Enttäuscht legte Elena den Hörer wieder auf und ging in ihr Zimmer zurück. Zum hundertsten Mal betrachtete sie ihre Fotos. Es gab eigentlich keines, das ihren Vater zeigte, fiel ihr auf. Immer nur ihre Mutter, Laura und sie selbst oder Landschafts- und Tieraufnahmen. Immer war er es gewesen, der hinter der Kamera stand. Als gehöre er gar nicht in unser Leben, dachte sie niedergeschlagen, dabei ist er inzwischen der Einzige, auf den ich mich noch verlassen kann, den ich verstehe. Zumindest hatte er sie noch nicht angelogen, hatte keine Leute umgebracht oder Informationen vor ihr versteckt – soweit sie das wusste.

				Gerne hätte sie jemanden gehabt, der ihr sagte, was sie jetzt tun sollte. Ihr war bewusst, dass sie irgendwas machen musste, sonst würde sie wahnsinnig werden, aber gleichzeitig fürchtete sie sich davor, was sie noch rausfinden würde.

				Sie wandte sich von den Fotos ab und setzte sich an den Computer. Ein paar Stunden stupider Spiele waren vielleicht genau das Richtige, um sie jetzt abzulenken. Nicht sehr überzeugt klickte sie das Desktopsymbol für »Spell Force« an und startete eine neue Kampagne. Eigentlich sollte sie ihre Englischhausaufgaben machen, aber sie hatte absolut keinen Nerv dazu. Das musste warten bis nach dem Abendessen, wenn es sich wirklich nicht mehr länger aufschieben ließ.

				Mehrfach sah ihre Mutter in ihr Zimmer, aber Elena tat immer so, als wäre sie völlig auf ihr Spiel konzentriert. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten, keine Lust, etwas zu unternehmen. Sie hatte den Verdacht, wenn sie sich länger mit ihrer Mutter unterhielte, würde das Gespräch unweigerlich früher oder später auf Laura kommen. Dann würde Elena sich nicht zurückhalten können und ihre Mutter auf das Tagebuch ansprechen. Und obwohl sie neugierig war, hatte sie Angst davor.

				Als ihre Mutter sie zum Abendessen rief, empfand Elena das geradezu als Erleichterung. Es bedeutete, dass dieser zähe, deprimierende Tag endlich zu Ende gehen würde. Auch, wenn das hieß, dass sie morgen wieder in die Schule musste. Und wenn sie einmal dort war, würde sich ein Gespräch mit Tristan kaum mehr vermeiden lassen können. Außerdem würde sie vor ihren Lehrern noch für das Schwänzen geradestehen müssen. Wenigstens dabei war sie nicht allein. Auf Vivienne war wenigstens Verlass.

				Unkonzentriert schmierte Elena die Hausaufgaben in ihr Englischheft und beschloss danach, sich schlafen zu legen. Alles andere hatte sowieso keinen Sinn.

				»Versprich mir, dass du dich von diesem Tristan fernhältst!« Ihre Mutter hatte es sich am Montagmorgen nicht nehmen lassen, Elena zur Schule zu fahren, auch wenn es eigentlich nur ein Fußweg von zehn Minuten war. Elena hatte das Gefühl, sie wolle sie überwachen.

				»Ich verspreche es.« Die Lüge machte ihr nicht einmal mehr ein schlechtes Gewissen. Ihre Mutter hatte ihr Dinge über Laura verschwiegen, Ereignisse, die zu erfahren Elena ein Recht hatte. Schließlich war Laura ihre Schwester gewesen. Also konnte Elena auch ihrer Mutter Sachen verschweigen. Sie hatte keine Lust mehr, ständig Rücksicht nehmen zu müssen. Von nun an würde sie ihr eigenes Leben leben. Alle anderen konnten ihr gestohlen bleiben mit ihren guten Ratschlägen und ihren Meinungen.

				Schweigend stieg sie aus dem Auto und lief über den noch fast leeren Hof auf das Schulhaus zu. Es erschien ihr noch grauer und noch hässlicher als früher. Abweisend.

				Ich will hier weg, ging ihr durch den Kopf. Am liebsten sofort. Ich will diese Schule und dieses Dorf nie wiedersehen müssen.

				In diesem Moment entdeckte sie Tristan, der alleine die Straße herunterkam. Ihr Herz schlug schneller, allerdings war sie sich nicht sicher, warum. Sie hatte solche Angst, mit ihm zu sprechen und etwas Schreckliches herauszufinden, aber andererseits freute sie sich, ihn zu sehen.

				Sie wartete, bis er herangekommen war, schlang die Arme um seinen Hals und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter.

				»Hey«, sagte er und drückte sie kurz an sich. »Warum so stürmisch?«

				»Ich hab dich vermisst«, murmelte sie in sein T-Shirt. Sie hatte das nur sagen wollen, um nicht gleich über Laura und ihre Geschichte sprechen zu müssen, aber im gleichen Moment merkte sie, dass es die Wahrheit war. Sie hatte ihn vermisst. Seine lockere Art, das Leben anzugehen, seine Selbstsicherheit, aber auch das Gefühl, von ihm in den Arm genommen zu werden.

				»Schön.« Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich hab dich auch vermisst. Warum hast du nicht angerufen, am Wochenende? Wir hätten was zusammen unternehmen können.«

				Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah zu ihm auf. Das war die Gelegenheit, ihre Fragen zu stellen. Er war gut gelaunt und locker und dann hatte sie es wenigstens schnell hinter sich.

				»Tristan, war Laura wirklich nicht bei euch in der Clique?«

				Tristans gute Laune schien dahinzuschwinden. Er runzelte die Stirn. »Hab ich dir doch schon einmal gesagt: eigentlich nicht. Warum fragst du? Hat dir das etwa jemand erzählt?«

				Ein Eisklumpen schien sich in Elena auszubreiten. »Was heißt ›eigentlich nicht‹. War sie dabei?«, fragte sie leise.

				Tristan hatte sich wieder gefasst. Er lachte. »Na ja, sie ist ein paarmal mit uns rumgehangen. Vor allem wegen Malin, glaube ich. Aber es hat ihr nicht besonders gefallen und irgendwann ist sie weggeblieben. Nein, sie hat nie richtig zur Clique gehört. Nicht so wie du zum Beispiel.« Er zog sie wieder in seine Arme und Elena ließ es sich gefallen. Der Eisklumpen in ihrem Bauch war immer noch da, aber jetzt war er nicht mehr ganz so groß. Laura hatte gar nicht zu der Clique gehört. Tristan hatte es gesagt und Tristan konnte sie doch vertrauen, oder?

				Es waren Vanessa und ihre Freunde, dachte sie, bestimmt waren sie es. Aber der Zweifel tief in ihr blieb.

				»Wer hat dir denn erzählt, dass Laura in der Clique war?«, fragte Tristan.

				Vorsichtig löste sich Elena aus seiner Umarmung und musterte ihn. War da etwas Lauerndes in seinem Blick? Konnte sie ihm vertrauen? Egal. Sie hatte doch beschlossen, dass sie nicht länger so tun konnte, als sei nichts.

				»Ich hab ein Tagebuch gefunden, da gab es ein paar Einträge, die so klangen, als sei Laura in so einer Clique gewesen«, sagte sie schnell, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte. »Sie hat geschrieben, was sie so alles gemacht haben, aber sie hat keine Namen genannt. Da hab ich gedacht, dass das vielleicht ihr wart.« Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, worum es sich gehandelt hatte. Womöglich war er beleidigt, dass sie der Clique so etwas zutraute.

				»Ach so.« Tristan nickte verstehend. »Na ja, mit uns ist sie jedenfalls nicht rumgezogen.« Er wirkte ganz ruhig, machte sich nicht die Mühe, sich zu verteidigen. Konnte er wirklich so cool bleiben, wenn er in die Sache verwickelt war? Vielleicht fehlten ihm ja auch nur die Worte, weil er sich ertappt fühlte. Er fragte andererseits nicht weiter nach, was Laura berichtet hatte. Würde er das nicht tun, wenn er gar keine Ahnung hätte?

				»Vielleicht war es eine andere Clique…« Sie ließ den Satz unvollendet, gespannt darauf, wie er reagieren würde. Er lächelte verständnisvoll.

				»Vielleicht. Wenn es dir so wichtig ist, kann ich ja mal herumfragen, ob jemand was über diese Clique weiß. Einiges bekommen wir doch mit. Einverstanden?«

				Sie nickte vorsichtig. Wenn er glaubte, dass sie ihm vertraute, hätte er keinen Grund, ihr etwas zu tun. Falls er doch irgendwie in Lauras Tod verwickelt gewesen war. Elena biss sich auf die Lippen. Wenn Tristan tatsächlich unschuldig war, dann würde er hoffentlich nie herausfinden, dass sie ihn verdächtigte. Sie musste unbedingt noch einmal mit Mark sprechen, bevor sie sich wieder näher mit Tristan einließ.

				»Lass uns reingehen«, schlug sie Tristan vor. »Ich wollte mir noch was zu trinken kaufen vor der ersten Stunde.«

				Er nickte, legte den Arm um ihre Schulter und schlenderte mit ihr auf das Schulhaus zu.

				»Kann ich heute mit dir nach Hause kommen?« Geschmeidig sprang Tristan von der Mauer, als Elena aus dem Tor trat. Überrascht fuhr sie zusammen und lächelte ihn dann verlegen an. »Sorry, wenn ich dich erschreckt habe«, fügte er schnell hinzu. »Ich wollte nur endlich mal deine Mutter kennenlernen, da dachte ich, ich warte auf dich.«

				»Schon okay«, antwortete sie unsicher und überlegte, wie sie ihm klarmachen konnte, dass ihre Mutter ihn bestimmt nicht kennenlernen wollte. »Hör mal… das ist vielleicht keine so gute Idee«, begann sie und brach dann ab, um nach Worten zu suchen.

				Tristan lachte und schlang wieder seine Arme um sie. »Warum denn nicht? Schließlich bin ich dein Freund. Ich bin sicher, sie möchte gerne wissen, mit wem ihre Tochter ausgeht.«

				Elena seufzte. Sie musste es wohl mit der Wahrheit versuchen. Zumindest mit der halben Wahrheit. Denn wie konnte sie ihm klarmachen, dass sie ihn selbst verdächtigte? Sie wand sich aus seiner Umarmung und sah ihn ernst an. »So einfach ist das nicht. Meine Mutter… hält nicht besonders viel von dir. Um ehrlich zu sein, sie hat mir verboten, dich zu treffen.« Jetzt war es heraus. Verzeihungsheischend lächelte sie Tristan an. Der machte ein nachdenkliches Gesicht.

				»Meinst du nicht, dass ich sie vielleicht umstimmen kann, wenn sie mich erst einmal kennt?«, fragte er. »Wir könnten es zumindest versuchen, oder? Ich kann ihr ein Geschenk kaufen, was mag sie denn so?«

				Elena schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das klappt. Aber wennschon, dann bestimmt nicht heute. Ich denke, es ist besser, wenn ich sie langsam darauf vorbereite, weißt du?«

				»Schade.« Er sah ehrlich bekümmert aus. »Aber wenn du meinst, dass es besser so ist… Sehen wir uns dann heute Abend? Klubhaus?«

				Elena war versucht zuzusagen. Mit den anderen zusammen abzuhängen, würde vielleicht die trüben Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben. Aber ihre Mutter war immer noch misstrauisch und Elena war auch noch viel zu durcheinander vom Wochenende. Sie glaubte nicht, dass sie einfach so abschalten konnte. Sie wollte heute alleine sein. Endlich herausfinden, was wirklich mit Laura geschehen war.

				»Sorry, heute nicht. Die Tage vielleicht?«

				»Okay, dann aber morgen. Versprich’s mir, bitte! Es ist doch Lehrerkonferenz, da haben wir den ganzen Tag frei. Wir könnten noch mal zum See fahren. Oder ins Kino, wenn du willst. Versprochen?«

				»Versprochen.« Aber sie hatte schon wieder ein schlechtes Gewissen dabei. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Versprechen halten konnte. Und ob sie es überhaupt wollte. Warum hatte er eigentlich so großes Interesse an ihr? War das am Ende doch alles gespielt?

				Als sie in ihre Straße einbog, sah sie  Vanessas Freund, der es sich auf seinem Roller bequem gemacht hatte und ihr zugrinste. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Was tat der denn hier?  Sie wies sich selbst zurecht. Sie musste aufhören, überall Bedrohungen zu sehen.

				»Was willst du?«, begrüßte sie ihn unfreundlich.

				»Ach, nichts Bestimmtes. Hab nur gehört, dass du seit Neuestem Vanessa hinterhertelefonierst. Was gab es denn so Wichtiges?« Er grinste. »Habe ich dich dermaßen beeindruckt, dass du dich schon an meine Freundin ranmachen musst, um mich kennenzulernen?«

				»Träum weiter, du Penner!« Es sollte cool klingen, kam aber viel zu leise heraus. Sie erinnerte sich an die Drohbriefe, die Laura angeblich bekommen hatte. Wenn dieser Kerl irgendwie in die ganze Sache verwickelt war, konnte er bestimmt gefährlich werden.

				Er lachte, aber es klang etwas falsch. »Na komm schon, deine ganze Familie ist doch hinter mir her. Laura konnte auch schon nicht die Finger von mir lassen.« Demonstrativ richtete er sich auf, sodass sie seinen muskulösen Körper sehen konnte.

				Elena starrte ihn mit einer Mischung aus Angst und Neugier an. »Was hattest du mit Laura zu tun?«, fragte sie leise und dieses Mal ganz freundlich.

				Er schien überrascht, dass sie so höflich war, und lächelte. Das stand ihm, er sah sofort viel sympathischer aus. »Na ja, eine Zeit lang ist sie mit uns durch die Gegend gezogen, letztes Jahr. Wollte mich unbedingt überreden, mich an einem Realschulabschluss zu versuchen.« Er sah verlegen aus, als er das sagte, beinahe, als wäre ein besserer Schulabschluss etwas Peinliches.

				»Und, was habt ihr so gemacht, als ihr durch die Gegend gezogen seid?«, fragte Elena lauernd. Irgendeinen Grund musste der Kerl ja haben, genau jetzt vor ihrem Haus herumzulungern, vielleicht wollte er sich davon überzeugen, wie viel sie schon wusste. Und richtig, seine Antwort fiel äußerst ausweichend aus.

				»Dies und das. Wüsste nicht, was dich das angeht.« Er sah sie misstrauisch an, dann zog er unvermittelt seinen Helm über den Kopf. »Ich muss los.«

				Ohne ein Wort des Abschieds zischte er ab. Elena hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, als sie ihm hinterhersah. Hatte sie sich verraten? Wusste er, dass sie etwas herausgefunden hatte? Holte er nun Verstärkung?

				Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie die Polizei rufen und alles erzählen sollte, aber diese Idee verwarf sie gleich wieder. Dafür wusste sie einfach zu wenig von dem, was tatsächlich vorgefallen war. Bis jetzt war alles, was sie hatte, Lauras Tagebuch und eine Reihe wirrer Vermutungen. Sie musste wissen, von wem das Tagebuch sprach. Am besten, sie rief gleich im Krankenhaus an und sprach mit Mark.

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Das Mädchen war ihm auf der Spur, so viel war klar. Noch war nicht klar, wie viel sie wusste, aber er musste handeln. Möglichst noch heute. Am besten, er rief gleich die anderen an.

				Das Krankenhaus teilte ihr mit, dass Mark inzwischen wieder zu Hause war, doch als Elena dort anrief, ging niemand an den Apparat. Sie war sich nicht sicher, ob das hieß, dass tatsächlich niemand da war, oder ob Mark nicht mit ihr sprechen wollte. Schließlich beschloss sie, ihm eine E-Mail zu schicken, in der sie ihm mitteilte, was sie schon alles wusste. Vielleicht konnte sie ihn so dazu bringen, ihr den Rest zu erzählen.

				Fast zwei Stunden brauchte sie, um die Mail zu formulieren. Sie wollte Mark nicht unnötig verunsichern, ihm aber keine Chance lassen, ihr etwas zu verschweigen. Als sie sie schließlich abgeschickt hatte, kamen ihr wieder Zweifel, ob sie das Richtige getan hatte, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Jetzt hieß es abwarten.

				Der Rest des Nachmittags verlief erstaunlich ruhig. Die Sonne hatte das Haus dermaßen aufgeheizt, dass Elena und ihre Mutter es irgendwann nicht mehr drinnen aushielten und gemeinsam Liegestühle und Kissen in den Garten schleppten. Dort lagen sie im Schatten des großen Kirschbaums, ließen sich von der lauen Sommerbrise abkühlen und lasen. Ein paar einsame Vögel zwitscherten über ihnen in den Zweigen und aus einem der Nachbargärten drang das kontinuierliche Brummen eines Rasenmähers herüber. Elena merkte, dass sie sich unwillkürlich entspannte. Sie hatte das Gefühl, alles getan zu haben, was sie momentan tun konnte, und erlaubte sich zum ersten Mal seit Samstag, etwas zur Ruhe zu kommen und ihre Gedanken zu ordnen.

				Nichts regte sich. Weder Tristan noch Vanessas Freund tauchten auf. Fast wäre es ihr gelungen, die ganze Geschichte mit Laura zu vergessen, wenn nicht ab und zu die Stimmen der Bachmanns zu ihnen in den Garten geschallt wären, die es sich nicht verkneifen konnten, über sie zu tratschen. Aber selbst das war ihr angesichts eines so wunderbaren, faulen Nachmittags beinahe gleichgültig.

				Zum Abendessen gab es Kartoffelsalat und Wiener Würstchen, genau das Richtige für ein solches Wetter. Elenas Mutter saß entspannt am Abendbrottisch und plauderte, auch ihr schien der Nachmittag gut getan zu haben.

				Auf einmal kamen Elena ihre Nachforschungen seltsam lächerlich vor. Sie handelte sich damit mehr Probleme ein, als sie löste. Vielleicht sollte ich die ganze Angelegenheit einfach ruhen lassen, dachte sie. Laura wird dadurch nicht wieder lebendig. Und schließlich ist das alles schon lange vorbei.

				Vielleicht war es wirklich besser so. Ihre Mutter wäre viel entspannter, wenn Elena nicht mehr ständig Fragen stellte, und sie musste auch nicht immerzu Angst davor haben, etwas Furchtbares über Tristan herauszufinden. Wenn Mark sich nicht meldete, beschloss sie, würde sie auch nicht mehr nachfragen. Und wenn er antwortete – nun, dann konnte sie immer noch überlegen, was zu tun war.  Du betrügst dich selbst, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren, doch Elena stellte sich taub.

				Sie ging früh in ihr Zimmer, um lange und ausgiebig mit Vivienne zu telefonieren. Sie redeten über Gott und die Welt, Schule, Mitschüler, Ferienpläne, aber Laura oder die Clique erwähnte keine von ihnen. Es war, als stimme Vivienne insgeheim mit Elenas Entschluss überein.

				Als sie schließlich hundemüde unter ihre Bettdecke schlüpfte, war es schon kurz vor elf und sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.

				Es war heiß unter dem Dach und Elena hatte Schwierigkeiten einzuschlafen. Immer wieder wälzte sie sich herum und versuchte, eine bequeme Position zu finden, nur um sich fünf Minuten später wieder umzudrehen. Zweimal stand sie auf, um ins Bad zu gehen und dort etwas Wasser direkt aus dem Hahn zu trinken, das dritte Mal überwand sie schließlich ihre Faulheit und tappte in die Küche hinunter, wo sie eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank nahm.

				Die kühle Flasche gegen die Wange gepresst, stieg sie die Stufen wieder hinauf in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich aufs Bett und trank erst einmal einige tiefe Schlucke. Es ist sinnlos, dachte sie, bei dieser Hitze kann ich einfach nicht schlafen.

				Sie stellte die Flasche weg, stieg aufs Bett und schob das Dachfenster noch ein Stück weiter auf. Dann zog sie sich kurz entschlossen auf das Dach hinauf.

				Ein wunderbarer, klarer Sternenhimmel spannte sich über ihr. Eine leichte Brise strich durch die Nacht und raschelte in den Wipfeln der Bäume. Elena drehte ihr erhitztes Gesicht in den Wind und ließ sich die Wangen kühlen. Befreit atmete sie tief durch. Alles war so friedlich in der Dunkelheit.

				Barfuß tappte sie zum Schornstein und lehnte sich dagegen. Dann schloss sie die Augen und genoss die Nachtgeräusche.

				Leise, schnelle Schritte auf der Straße und ein unterdrückter Fluch schreckten sie auf. Sie schlug die Augen auf und spähte auf den Gehweg herunter.

				Zwei Gestalten huschten geduckt die Straße entlang, blieben ab und zu stehen, um sich vorsichtig umzusehen, und näherten sich auf diese Weise langsam ihrem Haus. Einer von ihnen war an Bachmanns Hecke hängen geblieben und hatte sich ein Stück seines dunklen Pullovers abgerissen.

				Elenas Puls beschleunigte sich. Jemand versuchte also immer noch, ins Haus zu kommen. Sie blieb ganz ruhig sitzen, bemühte sich, flach zu atmen, und ließ die beiden Gestalten nicht aus den Augen. Bestimmt zum hundertsten Mal wünschte sie sich, ein Handy zu haben, mit dem sie jetzt die Polizei hätte rufen können.

				Wie elektrisiert starrte Elena auf die Einbrecher hinunter. War Vanessas Freund mit Verstärkung zurückgekommen? Oder war es doch Tristan? Und was wollten sie hier? Sie zum Schweigen bringen? Eine kalte Hand schien sich um ihr Herz zu legen und es einmal kräftig zusammenzudrücken. Waren sie gekommen, sie zu holen, wie Laura? Würden sie ihrer Mutter etwas tun? Elena versuchte, die Entfernung zur Dachluke zu schätzen. Ob sie es zum Telefon schaffte, bevor die beiden im Haus waren? Sie überlegte, ob sie laut losschreien sollte, aber ihr Hals war wie zugeschnürt.

				Inzwischen hatten die beiden Gestalten das Haus erreicht und begannen damit, es zu umrunden. Leise ging Elena in die Hocke, stand dann geduckt auf und huschte über das Hausdach, damit sie die beiden nicht aus den Augen verlor. Sie wusste nicht genau, woher sie den Mut dazu nahm, aber es wäre noch unerträglicher gewesen, nicht zu wissen, wo sie waren.

				Auf der Rückseite fanden sie, was sie suchten: Das Küchenfenster. Elenas Mutter musste vergessen haben, es zu schließen. Einer der beiden Einbrecher half dem anderen ins Haus und kletterte dann erstaunlich schnell hinterher. Elenas Herz schlug noch schneller. Spätestens jetzt sollte sie eigentlich ihrer Mutter Bescheid sagen oder die Einbrecher aufschrecken oder zum Telefon schleichen. 

				Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Sie wollte wissen, was die beiden hier suchten. Doch wahrscheinlich war es klug, sich zumindest in die Nähe des Telefons zu begeben. Leise huschte sie zu ihrem Fenster und lauschte in das dunkle Zimmer hinab.

				Das Haus war ruhig. Entweder die beiden Einbrecher verstanden ihre Arbeit oder Elenas Zimmertür dämpfte die Geräusche zu sehr. Sie wollte sich gerade wieder auf ihr Bett herunterlassen, als ein Lichtschein aufs Dach fiel. Überrascht zuckte Elena zusammen und zog sich rasch wieder vom Fenster zurück. Dann blickte sie um sich. Woher kam dieses Licht?

				Eines der Dachfenster glühte in einem warmen gelben Schein. Verwirrt starrte Elena auf das erleuchtete Viereck. Es kam ihr nicht besonders vorsichtig von den Einbrechern vor, Licht zu machen. Wenn jemand in dem Zimmer war, würde er sie sehen. Dann registrierte sie erst, um welches Fenster es sich handelte.

				Laura. Sie sind in Lauras Zimmer. Sie wissen, dass sie dort niemand überraschen werden, wenn sie das Licht anmachen. Ein Schauer überlief ihren Körper, doch seltsamerweise hatte sie kaum noch Angst. Sie war nur aufgeregt und neugierig. Wenn die beiden ihr etwas tun wollten, wären sie wohl kaum in Lauras Zimmer gegangen. Was also wollten sie?

				Vorsichtig robbte sie auf Händen und Knien zu dem erleuchteten Fenster. Ganz langsam schob sie den Kopf über den Rand und spähte hinab. Sie konnte die beiden Gestalten sehen, wie sie sich langsam und bedächtig durch Lauras Zimmer bewegten. Beide hatten dunkle Kapuzen übergezogen, sie konnte nicht sehen, wer es war. Einer von ihnen zog die Schubladen des Schreibtischs auf und wühlte in den Papieren herum. Der andere sah im Schrank nach. Es war offensichtlich, dass sie etwas Bestimmtes suchten.

				Das Tagebuch? Elena schob sich noch ein Stück weiter über das Fenster. Alle Vorsicht war vergessen und einer unbezähmbaren Neugier gewichen. Dabei musste sie ungewollt ein Geräusch gemacht haben. Einer der beiden wirbelte herum, packte den anderen beim Arm und zerrte ihn aus dem Zimmer. Kurz darauf konnte Elena sie über die Straße rennen und in der Dunkelheit verschwinden sehen. Sie selbst lag wie gelähmt vor Aufregung und Angst eng an das Dach gepresst. Aus Lauras Zimmer fiel immer noch der ungewohnte Lichtschein. Ein roter Schmetterling glühte von unten in die Nacht hinauf.

				Allmählich gelang es ihr wieder, klarer zu denken. Die beiden Einbrecher mussten irgendetwas gesucht haben, das war klar. Aber war es auch wirklich das Tagebuch?

				Tristan wusste von dem Tagebuch, denn Elena hatte ihm selbst davon erzählt. Aber sie hatte ihm auch gesagt, dass dort keine Namen standen. Selbst wenn er irgendwie mit diesen Dingen zu tun gehabt hatte, was für einen Grund hätte er, das Buch stehlen zu wollen? Es gab dort nichts, was ihn belastete.

				Und die anderen, Kevin, Vanessa und ihre Freunde, die wussten erst recht nichts von dem Buch. Es musste etwas anderes sein, das die Einbrecher gesucht hatten, so oder so.

				Die Briefe, fiel Elena ein. Laura hatte von Drohbriefen gesprochen. Wer immer sie geschickt hatte, musste ja von ihnen wissen. Vielleicht waren die noch irgendwo im Haus. In Lauras Zimmer. Warum hatte sie nicht vorher daran gedacht? Und eine noch bessere Frage: Warum hatten die Einbrecher es nicht getan? Warum suchten sie erst jetzt nach den Briefen, nicht schon direkt nach Lauras Tod?

				Ein Gedanke zuckte durch ihren Kopf. Das fremde tote Mädchen. Sie hatten angefangen, das Haus zu beobachten an dem Tag, an dem die Leiche gefunden worden war. Irgendwie passten all diese Puzzleteile zusammen, Elena konnte nur noch nicht sagen, wie genau. Hatte das Mädchen etwas gesehen? War auch sie umgebracht worden? War Laura umgebracht worden?

				Sie hatte unrecht gehabt mit ihrem Entschluss. Sie konnte Laura nicht einfach ruhen lassen. Sie musste herausfinden, was tatsächlich geschehen war. Selbst wenn das bedeutete, dass sie sich unangenehmen Wahrheiten stellen musste.

				Es wurde eine sehr lange Nacht. Anders als beim ersten Mal, als sie in Lauras Zimmer gewesen war, ging Elena jetzt sehr sorgfältig vor. Sie öffnete jede Schublade, blätterte jeden Block durch, ob er vielleicht einen Brief oder etwas Ähnliches enthielt, durchsuchte den Kleiderschrank, den Nachttisch, schließlich sogar die Bücher, die herumlagen, die Fotoalben, Lauras Hefte. Sie nahm Fotos aus den Rahmen, um zu sehen, ob etwas dahinter war, hob die Matratze an, sah hinter die Heizung und in das Bonbonglas. Sie leerte das CD-Regal und sogar das alte Sparschwein.

				Aber wo sie auch suchte: Sie fand nichts. Keinerlei Hinweis darauf, dass Laura in der Clique gewesen war oder sich mit Kevin und Vanessa herumgetrieben hatte, kein Foto, keinen Artikel über das tote Mädchen – nichts. Nach und nach wurde Elena immer müder, bis sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Doch sie wollte nicht aufgeben. Geradezu besessen war sie von dem Gedanken, dass sich hier irgendwo etwas finden ließ, was ihr erklärte, warum Laura hatte sterben müssen.

				Nichts.

				Rein gar nichts.

				Es war ein völlig normales Zimmer eines völlig normalen Mädchens.

				Erschöpft ließ sich Elena schließlich auf Lauras Bett fallen und schlang die Bettdecke um sich. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Die Erinnerung an ihre Schwester trieb ihr beinahe wieder die Tränen in die Augen, aber sie hüllte sich ganz fest in die Decke ein und genoss das warme Gefühl. Es war beinahe so, als wäre Laura da, um sie zu beschützen und ihr zu helfen.

				Sie erwachte verwirrt und orientierungslos. Für einige Augenblicke konnte sie sich nicht erinnern, wo sie sich eigentlich befand. Dann fielen ihr die Ereignisse der Nacht wieder ein. Laura, der Einbruch. Sie war in Lauras Bett eingeschlafen, das Zimmer sah schrecklich aus.

				Müde wälzte sie sich herum und warf einen Blick auf den Wecker, der auf Lauras Nachttisch stand. Viertel vor sieben, bald würde ihre Mutter in ihr Zimmer sehen, um sie für die Schule zu wecken. Erschrocken sprang Elena aus dem Bett, lief zur Zimmertür und spähte auf den Gang. Noch war hier oben alles ruhig. Sie konnte ihre Mutter unten in der Küche mit Geschirr klappern hören.

				Elena huschte auf den Gang, dann kehrte sie noch einmal um, um Lauras Zimmer abzuschließen. Den Schlüssel nahm sie mit. Besser, ihre Mutter wunderte sich darüber, falls sie in das Zimmer sehen wollte, als dass sie es in diesem Zustand vorfand. Sie nahm sich vor, gleich heute Nachmittag aufzuräumen.

				Elena schlüpfte in ihr Zimmer und unter ihre Bettdecke. Ruhig lag sie da und wartete darauf, dass ihre Mutter sie wecken kam. Doch nichts passierte. Sie beobachtete, wie der Zeiger ihrer Wanduhr langsam immer weiter wanderte, zehn vor sieben, fünf vor sieben, sieben. Will sie, dass ich zu spät komme?, wunderte sich Elena einen Augenblick, bis es ihr schließlich wieder einfiel: die Notenkonferenz. Natürlich, heute war schulfrei.

				Sie wartete auf das Gefühl der Erleichterung, der Freude auf einen freien Tag mitten in der Schulzeit, aber es wollte sich nicht einstellen.

				Was konnte sie jetzt noch tun? Vielleicht hatte Laura die Drohbriefe schon lange weggeworfen, vielleicht hatte es gar keine Verbindung gegeben zwischen ihr und dem toten Mädchen.

				Müdigkeit überkam sie. Vielleicht konnte sie sich noch einige Augenblicke ausruhen, bevor sie Lauras Zimmer wieder in Ordnung brachte.

				Als sie wieder aufwachte, war es schon nach elf. Sie quälte sich aus dem Bett hoch, duschte ausgiebig und machte sich daran, Lauras Zimmer wieder aufzuräumen. Lustlos schob sie die Schubladen zu, räumte Kleider und Bücher weg und zog die Decke über dem Bett glatt. Noch nie in ihrem Leben war ihr etwas so sinnlos vorgekommen. Laura würde sowieso nicht mehr merken, dass ihr Zimmer unordentlich war.

				Sie fragte sich, warum Tristan nicht anrief. Hatte er nicht heute mit ihr weggehen wollen?

				Ungeduldig versuchte sie, eine CD wieder ins Regal zurückzustopfen, die sie gestern herausgezogen hatte. Es ging nicht. Die Hülle stand an einer Ecke hoch. Während Elena versuchte, sie richtig zu schließen, fiel ihr Blick auf das Cover. Es war ein Schmetterling. Dunkelblau, beinahe schwarz auf einem goldenen Grund.

				Ein seltsames Gefühl ergriff Elena. Sie wusste, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Schmetterlinge, das waren schon immer Lauras Geheimnishüter gewesen. Ihre Finger zitterten, als sie die Hülle öffnete.

				Es waren zwei CDs. Die vordere war eine ganz normale Musik-CD. Elena nahm sie heraus und dahinter kam ein silbriger Rohling zum Vorschein, auf den Laura mit geschwungener Schrift »Reportage Jugendgewalt« geschrieben hatte.

				Eine Reportage?

				Warum hatte Laura diese CD versteckt?

				Elena starrte auf die glitzernde Scheibe in ihrer Hand. Mit wackligen Beinen ging sie in ihr Zimmer zurück und startete den Computer. Sie ließ das CD-Laufwerk auffahren und legte die CD ein. Ihre Finger zitterten, als sie den Explorer startete. Einige der Dateien – Artikel über Gruppenzwang, die Laura sich aus dem Internet besorgt haben musste – überflog sie nur, bis sie schließlich auf ein Worddokument stieß.

				»Eine Untersuchung zur Jugendkriminalität, verfasst von Laura Henn« lautete die Überschrift. Elenas Herz begann, schneller zu schlagen.

				Die nächste Stunde hing sie vor dem Rechner fest. Ungläubig las sie den Bericht. Vieles davon kannte sie schon, aus Lauras Tagebuch. Aber dieser Artikel war sehr viel sachlicher, detaillierter, ließ keinen Zweifel daran, dass sie selbst dabei gewesen war, listete Häuser auf, in die sie eingestiegen waren, Dinge, die sie entwendet hatten, unternommene Mutproben. Ein paarmal hatten sie mit Drogen experimentiert, die sie in der Stadt besorgt hatten. Ecstasy vor allem. Immer wieder wies Laura darauf hin, dass sie all dies zu Recherchezwecken unternommen hatte. Sie musste das Vertrauen der Gruppe gewinnen, damit sie an die Insiderberichte kam.

				Doch die Namen, die Laura nannte, kamen Elena völlig unbekannt vor. Eine Zeit lang fragte sie sich, wen ihre Schwester da um Himmels willen kennengelernt hatte, bis sie auf einen diskreten Hinweis stieß. »Namen von der Redaktion geändert«. Am liebsten hätte sie geschrien. Laura und ihre blöden Reporter-Ambitionen. Dieser Artikel half ihr kaum weiter.

				Trotzdem scrollte sie immer weiter nach unten, gefesselt von den Enthüllungen. Und schließlich fand sie, wovor sie sich gefürchtet hatte. Einen Abschnitt über das fremde Mädchen. »Der Abend, am dem ein Mensch zu Tode kam«, war der Absatz überschrieben. Elena war versucht, die  Datei zu schließen. Sie wollte das nicht lesen. Sie hatte Angst davor. Doch sie biss die Zähne zusammen und begann zu lesen.

				Es war kein Mord gewesen. In einem Punkt hatte Vivienne recht gehabt, es war ein Unfall. Je weiter Elena las, desto deutlicher nahmen die Ereignisse des verhängnisvollen Abends vor ihrem inneren Auge Gestalt an. Fast war es, als wäre sie selbst dabei gewesen.

				Sie las, wie Laura und die anderen in der Stadt in ein Haus einstiegen und dort einen Autoschlüssel klauten. Alle zusammen quetschten sie sich in den Mercedes, auf der Rückbank saßen sie zu viert, drei kauerten im Kofferraum. Laura saß hinter dem Steuer. So kurvten sie durch die Gegend, hielten ab und zu an, um Zigaretten und Bier zu kaufen, und fuhren dann weiter. Im Auto gingen zwei geklaute Flaschen Wodka von Hand zu Hand. Die Stimmung war gut, die Nacht heiß, da beschlossen sie, schwimmen zu gehen.

				So machten sie sich auf den Weg zum Baggersee.

				Der Baggersee, dachte Elena dumpf, dort, wo Tristan mich zum ersten Mal geküsst hat. Aber das hatte nichts zu sagen, Vanessa und ihre Freunde kannten diesen Ort schließlich auch. Sie konzentrierte sich wieder auf den Artikel.

				Laura und ihre Mitfahrer hörten laut Musik, tranken, aßen Chips und niemand achtete so recht auf die Straße, nicht einmal Laura. Das fremde Mädchen sahen sie erst, als es direkt vor dem Auto auftauchte. Laura versuchte zu bremsen, aber das Auto war viel zu schnell. Der Mercedes geriet ins Schleudern, erwischte das Mädchen frontal und schleuderte es zwischen die Bäume.

				Sobald Laura das Auto zum Stehen gebracht hatte, rannten die Ersten los, um nach dem Mädchen zu sehen.

				Doch jede Hilfe kam zu spät. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie tot war. So viel Blut, auf ihrem Gesicht, auf ihren Kleidern, einigen aus der Clique wurde schlecht. Alle wandten sie sich ab, bis auf Laura, die ihren Blick nicht von dem toten Mädchen lassen konnte.

				Sie mussten etwas tun. Sie konnten nicht einfach zur Polizei gehen, mit dem gestohlenen Auto und dem Alkohol. Alle hatten Angst vor der Strafe, die darauf stand. Also schleppten sie die Leiche weiter in den Wald hinein und häuften Zweige, Steine und Erde über sie, so gut es ging. Der Boden war so ausgetrocknet und hart, dass sie ohne Schaufel keine tiefe Grube ausheben konnten. Das Auto, das verbeult und blutverschmiert war, versenkten sie in einem Tümpel. Sie hatten es eigentlich zurückbringen wollen, aber das ging nun nicht mehr. Danach schlichen sie alle nach Hause, jeder für sich.

				In den nächsten Tagen begann das große Vergessen. Schließlich hatten sie nichts getan, es war Laura, die das Auto gefahren hatte, und außerdem schien niemand das Mädchen zu vermissen. Allein Laura hatte immer und immer wieder das tote Gesicht vor Augen, wenn sie einschlief, wenn sie aufstand, in der Schule, überall. Sie konnte nicht vergessen, wie das Mädchen ausgesehen hatte, und wenn sie an die Tote dachte, glaubte sie manchmal, diese würde Laura aus vorwurfsvollen Augen ansehen. Schließlich hatte sie es nicht mehr ausgehalten und hatte diesen Artikel geschrieben. Als Sühne für das tote Mädchen. Sie war bereit, alle Konsequenzen auf sich zu nehmen, und sie wollte die Familie des Mädchens wissen lassen, dass es ihr leidtat.

				Hier brach der Artikel ab. Ihre Schwester hatte wohl keine Zeit mehr gehabt, diese Dinge weiter auszuführen.

				Elena schloss die Datei. Einige Minuten lang saß sie einfach nur auf ihrem Schreibtischstuhl und starrte auf das Savannenpanorama, das sie als Bildschirmhintergrund verwendete. Sie hätte nicht sagen können, was ihr gerade durch den Kopf ging. Überraschung, Angst, Trauer, Ärger. Und die Frage, wie viel ihre Mutter davon gewusst hatte. Alles? Oder hatte sie nur Vermutungen angestellt? Sie muss in dem Tagebuch gelesen haben, dachte Elena. Und dann hat sie es versteckt… warum? Sie konnte es drehen, wie sie wollte, es ergab keinen Sinn, außer, dass ihre Mutter nicht wollte, dass Elena die Wahrheit herausfand. Aber warum nicht?

				Auf jeden Fall sollte das jetzt ein Ende haben. Sie würde zur Polizei gehen und ihr den Artikel bringen. Sie wollte gerade aufstehen, als ihre Zimmertür aufging und ihre Mutter hereintrat.

				Elena fuhr erschrocken zusammen, sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie spät es war und dass ihre Mutter schon nach Hause gekommen war. Über Lauras Artikel hatte sie vollkommen die Zeit vergessen.

				»Elena…« Schon der Tonfall ihrer Mutter sagte Elena, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

				»Was ist?« Sie fragte sich, was ihre Mutter dieses Mal herausgefunden hatte.

				»Warst du in meinem Zimmer?«

				Für einen Moment war Elena wirklich verwirrt, dann erinnerte sie sich an Lauras Tagebuch, das ihre Mutter versteckt gehabt hatte. Sie wollte schon den Kopf schütteln – sollte ihre Mutter doch denken, was sie wollte –, doch dann entschloss sie sich für die Wahrheit. Zwischen ihr und ihrer Mutter gab es ohnehin viel zu viele Lügen.

				»Ja, war ich.« Sie zögerte einen Moment, als sie den erschrockenen Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah, aber dann sprach sie rasch weiter. »Warum hast du das Tagebuch versteckt, Mama?«

				Ihre Mutter schüttelte nur stumm den Kopf und sah sie verzweifelt an. Elena spürte, wie sie wütend wurde.

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt? Wusstest du, was Laura tut?«

				Ihre Mutter nickte langsam. Ihr Gesicht war so ausdruckslos, dass es Elena Angst machte. Nur ihre Augen waren ganz groß, dunkel und traurig.

				»Aber warum hast du mir nie was davon erzählt? Laura war meine Schwester, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihr passiert ist.« Schon wieder liefen Tränen über ihre Wangen. Sie fühlte sich so enttäuscht, so verraten von allen, die ihr wichtig waren.

				»Ich hab ihr gesagt, sie soll aufhören, aber sie wollte nicht gehorchen. Sie hatte solche Angst.« Ihre Mutter schien überhaupt nicht zu registrieren, dass Elena mit ihr gesprochen hatte, sie starrte abwesend an ihr vorbei.

				»Mama!« Elena schrie jetzt. Ihre Mutter zuckte zusammen und sah sie zum ersten Mal wieder an, seit sie ins Zimmer gekommen war. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Ich wollte nicht, dass du schlecht von ihr denkst. Sie war doch deine Schwester. Und die anderen Leute … Ich dachte, du bist so sicherer.«

				Elena sah sie fassungslos an. Meinte sie das ernst? Oder war sie jetzt völlig durchgedreht? Warum sollte Elena sicherer sein, wenn sie nicht wusste, was mit Laura passiert war? Und was sollte das mit den anderen Leuten? Dann wurde ihr bewusst, dass ihre Mutter vielleicht gar nicht wusste, dass es sich bei Lauras Aktionen um Recherche gehandelt hatte. Sie musste denken, ihre Tochter sei eine Verbrecherin. Aber warum um Himmels willen hatte sie sie nie darauf angesprochen?

				Elena suchte nach einer Erwiderung, aber ihr fehlten einfach die Worte. »Hättest du Laura nicht beschützen können?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.

				»Ich wusste doch nicht genau, was sie tat.« Ihre Mutter klang jetzt schrecklich weinerlich. Elenas Wut wurde noch stärker. Wie ein kalter Klumpen lag sie in ihrem Bauch.

				»Dann hättest du mit ihr reden sollen. Aber das tust du ja nie, du kümmerst dich immer nur um dich. Wir sind nur da, damit du nicht so alleine bist.« Sie schrie jetzt. Tränen rannen ihr über die Wangen, aber das kümmerte sie nicht. Es kümmerte sie auch nicht, dass sie ungerecht war. Als wäre ein unsichtbarer Damm gebrochen, strömte all die Wut und die Enttäuschung aus Elena hinaus. »Wenn du besser aufgepasst hättest, dann wäre Laura noch bei uns!«

				Ihre Mutter stieß ein seltsames kleines Geräusch aus, etwas zwischen Wimmern und Schluchzen. Auch sie weinte jetzt, aber sie sagte immer noch nichts. Sie starrte Elena aus weit aufgerissenen Augen verzweifelt an.

				»Sag doch was!«, fauchte Elena.

				»Aber ich kann doch nichts dafür. Sie hat nicht mit mir geredet. Ich weiß nicht, was sie gemacht hat. Ich weiß nicht, was passiert ist. Es war ein Unfall…« Sie sprach so leise, dass Elena sie kaum verstehen konnte. »Alle haben gesagt, es war nur ein Unfall.«

				Ihr wurde bewusst, dass dies etwas war, das ihrer Mutter schon sehr lange im Kopf herumgehen musste. Etwas, was sie sich selbst immer wieder gesagt hatte. Etwas, von dem sie sich selbst überzeugen wollte. Wenn Lauras Tod nur ein Unfall gewesen war, dann brauchte sie sich nicht dem zu stellen, was »die Leute« sagen würden.

				Plötzlich spürte Elena, wie alle Wut und Angst sie verließen und nur noch ein Gefühl der Leere in ihr zurückblieb. Auf einmal war sie ganz ruhig.

				»Wenn dich wirklich interessiert, was Laura getan hat, dann kannst du es ja nachlesen.« Sie deutete auf den Computer. »Ich jedenfalls gehe jetzt.«

				Ihre Mutter sah sie nur weiterhin angstvoll an und sagte überhaupt nichts. Elena konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Sie stand auf, durchquerte das Zimmer, schob sich an ihrer Mutter vorbei und lief die Treppe hinunter. Ohne sich noch einmal umzusehen, trat sie in das helle Nachmittagssonnenlicht hinaus.

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Freitag, 25. März 2005

				Lieber Papa, wie geht es Dir? Mir geht es heute ganz fantastisch. Ich habe mich auf einen Praktikumsplatz für angehende Journalisten beworben. Das Praktikum findet in Wales statt, Kost und Unterkunft werden gestellt. Nun muss ich nur noch eine Beispielreportage schreiben, die ich der Bewerbung beilegen kann. Ich habe da auch schon eine gute Idee, was ich machen möchte. Mama habe ich nichts davon gesagt. Du weißt doch, dass sie sich immer so viele Sorgen macht. Am besten gebe ich ihr erst Bescheid, wenn ich den Platz bekommen habe, oder? Verzeih den nur kurzen Brief, ich muss jetzt los, ich wollte Malin treffen. Ihr geht es nicht gut, weil ihre Eltern sich getrennt haben. Das verstehst du doch, oder?
Liebe Grüße, Deine Laura

				Ziellos wanderte Elena durch die sonnendurchfluteten Straßen von Frankenach. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte oder was sie jetzt tun wollte. Sie wusste nur, dass sie es nicht eine Minute länger zu Hause ausgehalten hätte, mit ihrer selbstmitleidigen Mutter und der Erinnerung an Laura, die das ganze Haus beherrschte. Ich möchte einfach nur fort, dachte sie wieder und wieder.

				Inzwischen hatte sie das Vorhaben, zur Polizei zu gehen, wieder verworfen. Es erschien ihr nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig, nicht einmal, wie Laura nun wirklich gestorben war. Es war Mama. Vielleicht nicht direkt, aber trotzdem. Außerdem wusste sie noch immer nicht, wer Laura  Drohbriefe geschrieben hatte und wo sie waren. Und wie sollte die Polizei das nun noch herausfinden?

				Elena lief bis zur Bushaltestelle und studierte den Fahrplan. Wenn sie jetzt noch einen Bus in die Stadt bekam, konnte sie zum Bahnhof und dort einen Zug nehmen. Egal, wohin.

				Doch dann stellte sie fest, dass sie überhaupt kein Geld mitgenommen hatte. So würde sie nicht weit kommen.

				Zutiefst erschöpft ließ sie sich auf die Bank an der Haltestelle fallen, streckte die Beine von sich und schloss die Augen. Sie fühlte sich seltsam leer, ausgetrocknet, beinahe tot. Das habe ich nun davon, dass ich unbedingt rausfinden wollte, was es mit Lauras Tod auf sich hat, ging es ihr durch den Kopf. Sie wünschte sich, dass sie weinen könnte, aber es kamen keine Tränen.

				»Hey, Elena.« Die geradezu aufdringlich fröhliche Stimme kam Elena entfernt bekannt vor, aber momentan konnte sie diese keiner Person zuordnen. Obwohl sie sich viel zu müde und schlapp dazu fühlte, schlug sie die Augen auf. Vor ihr stand Mella, völlig aufgedonnert in einem hautengen glitzernden Top und einer schwarzen, eng anliegenden Jeans. Sie hatte so viel Make-up aufgetragen, dass man Angst haben musste, es könnte abplatzen, wenn sie ihr Gesicht verzog.

				Elena war zu müde, eine bissige Bemerkung zu machen. »Hallo, Mella«, erwiderte sie nur erschöpft.

				Mella legte den Kopf etwas schief und sah sie neugierig an, beschloss dann aber offensichtlich, nichts zu fragen. »Du, ich bin unterwegs zu einer Party, die Angies großer Bruder schmeißt. Wir sind da eingeladen. Hast du Lust, auch mitzukommen?«

				Beinahe hätte Elena den Kopf geschüttelt. Sie konnte sich bessere Gesellschaft vorstellen als Mella und ihre eingebildete Freundin Angie und wahrscheinlich einem Haufen älterer Jungs, die verzweifelt versuchten, cool zu sein. Aber dann kam ihr in den Sinn, dass sie sowieso nicht wusste, wo sie hinwollte. Außerdem würde es Mama wahnsinnig machen, wenn sie davon erführe, ging ihr durch den Kopf. Der Gedanke brachte eine gewisse Befriedigung mit sich. So nickte sie. »Okay, ich komm mit.«

				Mella strahlte, zog sie von der Bank hoch und hakte sie unter. »Na, dann mal los ins Vergnügen.«

				Die Party war ungefähr so langweilig, wie Elena sich das vorgestellt hatte. Sie kannte kaum die Hälfte der Typen, die in den Ecken des versifften Hobbykellers von Angies Eltern herumhingen. Die meisten waren viel älter als sie und nicht im Mindesten interessant. Keiner von ihnen ist so cool wie Tristan, ging ihr durch den Kopf und sie fragte sich, was er wohl gerade tat. Wenn er versuchte, sie zu Hause zu erreichen, würde er vermutlich ihre Mutter noch mehr aufregen. Aber was, wenn ihre Mutter mit ihren Befürchtungen nicht falschlag und Tristan der Schuldige war? Elena bemerkte überrascht, dass ihr das jetzt auch egal war. Das Herzklopfen und Kribbeln, wenn sie an Tristan dachte, war verschwunden. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

				Die Musik war zu laut und außerdem gefiel sie Elena nicht.

				Zu trinken gab es kaum etwas außer Alkohol, aber das war Elena heute gerade recht. Ich werde jetzt feiern und lustig sein, egal, was meine Mutter sagt. Sie fing mit Bier an, das immer noch genauso widerlich schmeckte, wie sie es in Erinnerung hatte, aber nach der ersten Flasche merkte sie es gar nicht mehr. Die zweite schmeckte schon fast gut und die dritte war tatsächlich lecker, zumindest redete sie sich das ein. Ihr war klar, dass sie Unsinn machte, dass sie jetzt sofort zur Polizei gehen sollte, dass sie irgendwas unternehmen musste. Aber sie fühlte sich so unendlich erschöpft, dass sie nicht die Kraft dafür aufbringen konnte. Wenn sie nur noch etwas hierbleiben konnte, um Mut zu sammeln.

				Da kam einer der älteren Typen vorbei und drückte ihr eine weiße Literflasche in die Hand.

				»Da, Kleine, siehst so aus, als könntest du es brauchen.«

				Elena starrte die Flasche an, ohne zu verstehen, was darauf stand. »Was ist das?«

				»Pina Colada. Ist lecker, probier mal!«

				Sie sah ihn zweifelnd an. Das war ein anderes Kaliber als Bier. Aber was sollte das – jetzt hatte sie schon angefangen, sich zu betrinken, was machte da schon ein bisschen Pina Colada mehr oder weniger? Sie sah sich nach einem Glas um, konnte aber keines entdecken. Also nahm sie kurzerhand einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche. Die Flüssigkeit war zuckersüß und ölig, aber sie wärmte schön den Bauch. »Lecker«, sagte sie und wollte dem Jungen die Flasche zurückgeben.

				»Kannst du behalten!«, sagte der nur und verschwand in dem Gewühl der anderen Gäste. Elena ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm abwechselnd einen Schluck aus der Bierflasche und aus der weißen. Nach und nach wurde ihr immer wärmer und ihr Kopf fühlte sich wunderbar leicht an. Wenn sie ihn von einer Seite zur anderen drehte, war es, als bliebe das Bild, das sie sah, gerade immer ein bisschen hinter ihrer Kopfbewegung zurück. Sie fand das lustig und fuhr fort, immer von links nach rechts und zurück zu sehen.

				Bin ich jetzt betrunken?, fragte sie sich. Wahrscheinlich. Sie hatte keine Erfahrung damit. Sie hatte immer gedacht, dass sich die Leute besser fühlen würden, wenn sie tranken. Aber gerade das Gegenteil war der Fall. Je mehr sie trank, desto unglücklicher fühlte sie sich. Warum hatte Tristan sich nicht gemeldet? Warum hatte Laura sie verlassen müssen? Warum war ihre Mutter so jämmerlich? Elena fühlte sich, als müsse sie gleich losheulen. Sie fühlte sich furchtbar alleine, trotz all der Menschen auf der Party.

				Sie beschloss zu gehen. Wahrscheinlich würde sie sowieso niemand vermissen. Kurz entschlossen stand sie auf.

				Das war eine schlechte Idee gewesen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel sie getrunken hatte. Der ganze Raum schien zu schwanken. Auf einmal bemerkte sie, wie stickig es in dem Keller war. Die Luft war zum Schneiden dick. Ich brauche nur etwas frische Luft, dann ist bestimmt alles wieder in Ordnung, dachte sie. Sie biss die Zähne zusammen und sah sich nach dem Ausgang um. Es war eine enge, hohe Treppe, die so dunkel war, dass sie scheinbar ins Nichts führte. Elena versuchte, sich nur auf die Stufen zu konzentrierten, und bewegte sich Schritt für Schritt darauf zu.

				Als sie die unterste Stufe erreicht hatte, hatte der Raum immer noch nicht aufgehört zu schwanken und Elena war so übel wie nie zuvor in ihrem Leben. Selbst, wenn sie die Augen schloss, konnte sie das Zimmer wanken sehen. Ich werde hier nicht umfallen! Entschlossen klammerte sie sich an den Handlauf und arbeitete sich Stufe um Stufe empor, weg aus dem verdammten Keller.

				Glücklicherweise lag die Kellertreppe direkt neben der Eingangstür des Hauses. Elena schaffte es noch, sie aufzuziehen und ein paar Schritte die Straße hinunterzugehen. Dann verlor sie die Kontrolle, krümmte sich über einen Gulli und erbrach sich krampfhaft.

				Immer wieder rebellierte ihr Magen und würgte noch, als schon gar nichts mehr darin war. Ihre Kehle brannte und ihr Kopf schwirrte noch immer. Das habe ich nun davon.

				Endlich ließen die Krämpfe nach und Elena richtete sich wackelig auf. Es war inzwischen dunkel geworden und niemand war auf der Straße, der sie hätte sehen können. Ihr war noch immer schwindelig und übel, aber die klare Nachtluft half ein bisschen. Nur in ihrem Mund lag ein widerlicher Geschmack und ihre Kleider stanken nach Rauch und Alkohol.

				Ich muss nach Hause, war das Einzige, was sie noch denken konnte. Sie dachte nicht mehr an ihre Mutter oder an ihren Zorn, nur noch an ein paar Schluck Wasser, einen frischen Schlafanzug und ihr weiches Bett. Erschöpft machte sie sich auf den Weg.

				Das Haus war dunkel und still, als Elena ankam. Immer noch etwas schwach auf den Beinen, stieg sie die Stufen hoch und schob den Schlüssel ins Schloss.

				Sie ging in die Küche. Dort drehte sie den Wasserhahn auf und trank dankbar in tiefen, langen Schlucken direkt daraus. Es tat gut, auch wenn sie den schalen Geschmack in ihrem Mund nicht ganz fortspülen konnte. Schließlich hielt sie den Kopf unter den prasselnden Wasserstrahl. Die Kälte war zunächst ein echter Schock und ihre Kopfhaut schmerzte, aber dann ließ das dumpfe Gefühl ein wenig nach. Erst da merkte sie, dass es ungewöhnlich ruhig im Haus war.

				Elena warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war kaum neun Uhr, eigentlich sollte ihre Mutter noch wach sein. Wo war sie? In ihrem Zimmer?

				Sie drehte das Wasser ab, schüttelte die nassen Haare und stieg dann die Treppe hinauf, zu dem Schlafzimmer ihrer Eltern. Schüchtern klopfte sie. Hatte sich ihre Mutter hier drin verkrochen? Plötzlich tat es Elena leid, einfach so weggelaufen zu sein. Aber sie war selbst so verwirrt gewesen, dass sie nicht gewusst hatte, was sie machen sollte.

				Aus dem Schlafzimmer kam keine Antwort. Elena runzelte die Stirn und schob die Tür auf.

				Nichts. Das Zimmer war dunkel und leer. Mit einem unguten Gefühl im Bauch wanderte Elena zu ihrem eigenen Zimmer hinüber und sah hinein.

				Der Computer lief immer noch, die Datei mit Lauras Artikel war aufgerufen. Zwei Blatt Papier lag neben der Tastatur. Langsam ging Elena näher heran und hob das erste auf. Es war ein Brief, geschrieben auf einem einfachen karierten Blatt Papier in einer schmalen, steilen Handschrift.

				Laura ich rate Dir, nichts zu sagen. Du weißt, was sonst passieren kann, wir werden alle im Gefängnis landen und das willst Du doch nicht, oder? Ich hoffe, Du hast nicht vor, zu petzen und Dich dann irgendwie herauszureden. Denn wenn Du das tust, werden wir schon dafür sorgen, dass Du nicht ungeschoren davonkommst. Dass Du nicht mehr in der Clique sein willst, ist eine Sache, aber dass Du uns verrätst, eine andere. Du kannst nur froh sein, dass Malin bisher nichts von deinen Plänen mitbekommen hat, sonst wäre sie längst einmal bei Dir vorbeigekommen. Du weißt, wie sie ist… Es ist für uns alle besser, wenn wir Gras über die Sache wachsen lassen, auch für Dich und Deine Familie. Also sei bitte vernünftig!
Tristan

				Fassungslos starrte Elena auf das Papier herab. Der Drohbrief. Woher war er gekommen? Hatte ihre Mutter ihn die ganze Zeit gehabt? Es musste so sein. Automatisch griff sie nach dem zweiten Papier. Dieser Brief war mit dem Computer getippt und ausgedruckt worden und sah fast schon offiziell aus.

				Wir haben Laura nichts angetan, ganz gleich, was Sie behaupten. Es war ein Unfall, dabei soll es bleiben. Aber wenn Sie zur Polizei gehen, werden wir denen all das erzählen, was Laura so gemacht hat. Glauben Sie mir, dabei werden Sie schlechter abschneiden als wir, schließlich waren es nicht wir, die den Tod des Mädchens verschuldet haben. Aber wenn Sie nicht schweigen, kann ich nicht für Elenas Sicherheit garantieren.
Tristan Sieber

				Elenas Herz schlug schneller. Ihre Mutter hatte offensichtlich etwas unternommen nach Lauras Tod. Sie hatte sich mit Tristan in Verbindung gesetzt. Und der hatte ihr gedroht. Das erklärte auch, warum sie nicht zur Polizei gegangen war, sie hatte Angst gehabt, dass Elena etwas zustoßen könnte. Angst vor Tristan.

				Tristan.

				Die Erkenntnis sickerte langsam in Elenas Bewusstsein. Er war es gewesen, von Anfang an. Obwohl sie schon so etwas befürchtet hatte, traf sie diese Erkenntnis doch wie ein Schlag ins Gesicht.

				Er wollte überhaupt nichts von mir. Es war alles gelogen. Ihre Augen brannten, aber sie unterdrückte die Tränen. Es kam ihr lächerlich vor zu weinen, wenn sie es doch schon geahnt hatte. Auf einmal passte alles zusammen.

				Wie oft hat er mich gebeten, mit mir nach Hause kommen zu dürfen. Er wollte sicherstellen, dass ich nichts weiß. Wahrscheinlich hat er sich furchtbar erschrocken, als die Leiche gefunden wurde. Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass der Unfall nie ans Licht kommen würde.

				Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie kam sich so betrogen vor, so ausgenutzt. Beinahe schämte sie sich dafür, wie einfach es Tristan gefallen war, sie hinters Licht zu führen.

				Ärgerlich wischte sie die Tränen weg und starrte wieder auf den Bildschirm.

				Der Artikel war heruntergescrollt bis zu der Stelle, an der Laura den Baggersee erwähnte. Warum gerade der See?

				Ein eiskalter Schauer durchlief Elena. Wo war ihre Mutter? War sie womöglich an den See gefahren, in der Hoffnung, die Clique dort zu finden? Und wenn ja, was wollte sie von ihnen? Plötzliche Panik erfüllte Elena. Was hatte sie getan? Sie hatte ihrer Mutter den Artikel überlassen und war einfach abgehauen. Bestimmt dachte ihre Mutter, dass sie in Gefahr war, vielleicht sogar in den Händen der Clique. Vielleicht war sie jetzt gerade bei ihnen. Oh Gott, womöglich tun sie ihr etwas an, genau wie Laura.

				Der Schreck über diese Erkenntnis lähmte sie für eine Sekunde, dann wirbelte sie herum und stürzte die Treppe hinunter und aus dem Haus. Lange kann sie noch nicht weg sein, der Bildschirmschoner schaltet sich nach einer halben Stunde an. Panisch zerrte sie ihr Fahrrad aus der Garage, schwang sich darauf und trat in die Pedale. Ich muss dafür sorgen, dass ihr nichts passiert. Sie kann doch nicht auf sich selbst aufpassen.

				»Hey, du, wohin so schnell?« Ein Roller bremste neben ihr. Elena nahm sich die Zeit, einen kurzen Seitenblick auf den Fahrer zu werfen. Es war Vanessas Freund. Ohne weiter zu überlegen, bremste sie.

				»Kannst du mich zum Baggersee bringen?«, keuchte sie. Er schenkte ihr einen verwirrten Blick.

				»Warum, was ist denn . . .«

				»Es ist wichtig, bitte!«, unterbrach sie ihn. Sie hatte keine Zeit, es ihm zu erklären, sollte er doch denken, was er wollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie mit dem Roller unendlich viel schneller am See sein würde als mit dem Fahrrad.

				Etwas in ihrem Tonfall schien ihn zu überzeugen. »Okay, spring auf!«

				Sie ließ ihr Fahrrad fallen und schwang sich hinter ihm auf den Sattel. Sie hatte keinen Helm, aber das war jetzt auch egal. Vielleicht war es sogar gut, wenn die Polizei sie anhielt, dann könnte sie ihnen von der Gefahr erzählen, in der ihre Mutter schwebte.

				Der Roller brauste los, rasend schnell und doch nicht schnell genug für ihren Geschmack. Sie klammerte sich an Vanessas Freund, so eng es ging. Eine Sekunde lang schoss ihr das Bild durch den Kopf, wie sie das letzte Mal zum Baggersee hinausgefahren war, hinter Tristan und so unendlich glücklich. Es versetzte ihr einen gehörigen Stich und sie biss die Zähne zusammen, um nicht wieder loszuheulen.

				Schlitternd kam der Roller vor dem Eisentor zu stehen, direkt neben dem Auto ihrer Mutter. Zornige Stimmen schallten ihnen entgegen. Zu sehen war niemand, wahrscheinlich befanden sie sich unten am Ufer.

				»Was ist denn da los?«, wollte Vanessas Freund wissen. Er klang neugierig, aber auch ein bisschen ängstlich.

				»Hast du ein Handy?«, fauchte Elena stattdessen.

				Er starrte sie verwirrt an.

				»Hast du eins, ja oder nein?«

				»Natürlich, aber…«

				»Ruf die Polizei!«

				»Aber…«

				Sie verdrehte die Augen. Wie konnte der Kerl nur so begriffsstutzig sein. »Hör zu, da drin sind die Typen, die meine Schwester auf dem Gewissen haben, und meine Mutter ist auch da. Also mach schon!« Und bevor er noch etwas erwidern konnte, hatte sie sich umgedreht und war auf das Tor zugerannt.

				Es dauerte einen Moment, bis sie über die Eisenstangen geklettert war, und in der Zwischenzeit waren die Stimmen immer lauter geworden. Und ängstlicher.

				»Elena ist nicht hier, das haben wir Ihnen doch schon gesagt.« Das war Tristans Stimme. »Wir würden ihr doch nie etwas antun, das war doch alles nur – wir hatten einfach nur Angst, sie würden…« Allmählich schlug sein Tonfall ins Panische um.

				»Ihr habt mir Laura weggenommen und jetzt wollt ihr Elena auch noch.« Die Stimme ihrer Mutter hatte einen so drohenden Klang, wie Elena ihn bei ihr noch nie gehört hatte. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr meiner Tochter nichts antut!«

				Was hatte sie vor? Elena war endlich auf der anderen Seite des Tors angekommen und sprintete los, auf die Stimmen zu. Kies spritzte nach allen Seiten unter ihren Füßen weg.

				»Machen Sie keinen Unsinn!« Malin, aber so ängstlich, wie Elena sie überhaupt nicht kannte. Beinahe bettelte sie. »Wir haben Laura nichts getan.«

				»Ihr habt sie umgebracht. Und dann habt ihr mir gedroht.« Ihre Mutter zischte nun. »Aber ich weiß jetzt, dass sie nichts Schlimmes getan hat. Es war alles Recherche. Sie . . .«

				»Unsinn!« Julian unterbrach Elenas Mutter zornig. »Laura hat alles mitgemacht und sie hat auch das Auto gefahren. Wenn sie uns etwas tun, dann…«

				»Halt die Klappe!« Tristan schien jetzt echte Angst zu haben. »Du kannst doch nicht…«

				»Bei Mark hattest du auch keine Zweifel, oder? Lass mich durch!«

				Immer noch war niemand zu sehen, aber die Stimmen waren jetzt ganz nahe, nur noch um den einen Kiesberg … Elenas Füße rutschten und sie versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu bewahren. Endlich schlitterte sie um die letzte Biegung und konnte die anderen vor sich sehen. Es war, als hätte jemand die Ereignisse auf Zeitlupe geschaltet, so langsam und klar zeichnete sie die Situation vor ihr ab. Auf der einen Seite die Clique, Daniel, Lukas, Jennifer und Rebecca im Hintergrund, blass, mit nassen Haaren und verletzlich wirkend in ihren Badesachen. Weiter vorne Tristan, Malin und Julian. Malin schwankte zwischen Wut und Angst, Tristan wirkte irgendwie dünner als sonst, auch er hatte Angst, trotzdem klammerte er sich verzweifelt an Julians Arm. Julian hatte ein Schnappmesser gezogen und war drauf und dran, sich auf ihre Mutter zu stürzen.

				Ihre Mutter.

				Sie stand da, so hoch aufgerichtet und entschlossen, wie sie sie lange nicht mehr gesehen hatte. Auch sie hatte ein Messer, wie Elena zu ihrem Entsetzen bemerkte, eines der langen, scharf geschliffenen Dinger, die sie sonst verwendete, um Fleisch zu schneiden. In ihren Augen flackerte etwas, das Wut sein konnte, aber auch Wahnsinn. Elena war sich da absolut nicht mehr sicher. Sie rannte los.

				»Nicht!« Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihre Gedanken herausgeschrien hatte, aber Tristan und Malin fuhren herum und starrten sie entsetzt an. Tristan musste seinen Griff gelockert haben, nur ein klein wenig, aber das reichte Julian, um sich loszureißen und auf ihre Mutter zuzustürmen. Sein Messer schien im Sonnenlicht zu glühen.

				Elena schrie auf, als die Klinge direkt auf ihre Mutter zuschoss, aber erstaunlich gewandt wich diese aus und versuchte, mit der freien Hand nach Julian zu greifen. Ihr eigenes Messer hatte sie hoch erhoben.

				Schlagartig wurde Elena bewusst, dass sie ihre Mutter auch noch verlieren würde, so oder so, wenn sie die beiden Kämpfer nicht trennte. Und obwohl sie vorher schon geglaubt hatte, ihr Bestes zu geben, lief sie jetzt noch schneller. Ihre Füße schienen über den Schotter zu fliegen und dennoch hatte sie das Gefühl, nicht voranzukommen.

				»Ihr werdet mir meine Tochter nicht wegnehmen!« Ihre Mutter kreischte jetzt. Der Ton machte Elena Angst.

				»Tut was!«, schrie sie selbst der verdutzten Clique zu. Malin machte eine schwache Bewegung, als wolle sie eingreifen, blieb dann aber hilflos stehen, der Rest rührte sich überhaupt nicht. Tristan blickte nur verzweifelt von Elena zu ihrer Mutter und wieder zurück.

				Und den habe ich so bewundert, dachte Elena bei sich. Aber sie hatte keine Zeit mehr, sich zu ärgern. Mit einem einzigen Satz überbrückte sie die letzten zwei Meter bis zu der Gruppe, rutschte auf dem Kies aus und stolperte geradewegs gegen Julia.

				Ineinander verkeilt stürzten sie zu Boden. Elena versuchte, sich abzufangen, aber sie war einfach zu schnell gewesen. Der Boden schien ihr entgegenzuspringen, der Schotter riss ihre ausgestreckten Hände und die Arme auf, bevor sie sich zur Seite fallen ließ und hart mit der Schulter aufschlug. Brennender Schmerz erfüllte sie, Tränen schossen in ihre Augen, doch bevor sie sich richtig bewusst werden konnte, was passiert war, schloss sich eine Hand um ihren Arm und sie wurde hochgerissen. Etwas Kaltes legte sich an ihren Hals.

				»Legen Sie das Messer weg!«, zischte Julian neben ihrem Ohr.

				Elena blinzelte die Tränen weg und versuchte zu erkennen, was überhaupt los war. Sie konnte Julian hinter sich spüren, er hatte eine Hand um ihren Oberarm geschlossen, mit der anderen hielt er das Messer an ihre Kehle. Seine Hand zitterte leicht und sein Atem strich in hektischen Stößen über Elenas Nacken. Nur einen knappen Schritt von ihr entfernt stand ihre Mutter, das Messer in der Hand, unschlüssig, aber immer noch wütend.

				»Julian«, klang Tristans Stimme von irgendwoher, beschwörend und hilflos, doch sein Freund hörte nicht mehr auf ihn. Elena begriff, dass er die Kontrolle verloren hatte, dass sein Einfluss auf die Clique schon lange ins Wanken geraten war und vielleicht jetzt gerade zusammenbrach.

				»Messer weg!«, wiederholte Julian und drückte ein bisschen mit seiner eigenen Klinge zu. Erschrocken versuchte Elena, sich loszureißen, doch Julians Griff war zu fest. Stattdessen grub sich die Klinge noch ein Stück tiefer in ihr Fleisch. Dieses Mal tat es richtig weh, doch sie wagte nicht, einen Laut von sich zu geben.

				Ihre Mutter jedoch stieß einen leisen, wimmernden Laut aus und ließ das Messer fallen.

				»Gut.« Julians Stimme klang zufrieden. Er nahm die Klinge von Elenas Kehle, doch er lockerte seinen Griff nicht und seine Hand zitterte nach wie vor heftig. Wo blieb nur die Polizei? Hatte Vanessas Freund sie nicht angerufen?

				»Was hast du vor?« Das war Malins Stimme, erstaunlich ruhig jetzt. 

				Julian schien verunsichert. »Ich…«, er zögerte.

				Eine Erkenntnis durchzuckte Elena. Spätestens jetzt war Julian zu weit gegangen. Er konnte sie und ihre Mutter nicht einfach so laufen lassen, nicht nach dem, was hier geschehen war. Und Malin schien das auch zu ahnen. Was würden sie jetzt tun? Sie umbringen, wie sie Laura umgebracht hatten? Noch einen Unfall inszenieren? Das Auto ihrer Mutter stand ganz in der Nähe, bestimmt…

				Sie erlaubte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Es musste etwas geschehen, und zwar schnell. Ohne Vorwarnung, ohne nachzudenken, warf sie sich nach hinten. Mit dem Hinterkopf prallte sie gegen Julians Kiefer. Er schrie auf und sein Griff lockerte sich. Elena riss sich los und rannte in Richtung ihrer Mutter. Sie mussten von hier weg, und zwar schnell.

				»Mama…« Sie stockte. Ihre Mutter hatte sich blitzschnell gebückt und ihr Messer wieder an sich gerissen. Sie schob Elena einfach zur Seite und trat auf Julian zu, der die Hand vors Gesicht gepresst hatte.

				»Warst du es?« Ihre Stimme war tonlos, ihr Blick starr. »Hast du auch Laura umgebracht?«

				»Nein!« Plötzlich war Tristan da, trat zwischen Julian und Elenas Mutter.

				»Mama!«, schrie Elena gleichzeitig, aber ihre Mutter hörte nicht auf sie. Sie hob das Messer.

				»Verschwinde! Du bist doch an allem schuld.« Tristan rührte sich nicht, ob aus Angst oder Trotz konnte Elena nicht sagen.

				Mit einem Schrei stürzte sich ihre Mutter auf Tristan. Elena sprang nach vorne, wollte zupacken, sie abhalten, irgendetwas, aber ihre Hände griffen ins Leere. In ihrem Kopf gab es nur noch Platz für einen Gedanken: zu spät.

				Tristan schrie auf. Elena konnte nicht sehen, was passiert war, wie schwer er verletzt war, aber nun war auch Julian wieder auf den Beinen, griff nach seinem Messer…

				»Sofort aufhören! Stehen bleiben! Polizei!« Sie hatte die Schritte überhört, aber die Stimme Herrn Grevensteins schallte laut genug über den See, um sie alle zusammenfahren zu lassen.

				Dann waren da uniformierte Gestalten, die ihre Mutter von Tristan fortrissen, die Julian festhielten, die sich den anderen Cliquenmitgliedern in den Weg stellten, als diese davonlaufen wollten.

				Zum ersten Mal empfand Elena grenzenlose Erleichterung beim Anblick von Polizisten. Ihre Beine wurden seltsam weich, sie ließ sich zu Boden sinken und schloss für einige Momente die Augen.

				Es war vorbei.

				»Das heilt schnell«, versicherte der Arzt und lächelte sie freundlich an. Unsicher betastete Elena den Verband um ihren Hals. Ihre Arme und Hände fühlten sich an, als habe man ihr die Haut abgezogen, aber sie schätzte, dass sie noch mal Glück gehabt hatte.

				Dankbar nickte sie dem Arzt zu, sprang von der Liege und machte sich auf den Weg nach draußen. Die Polizei wartete schon.

				»Hey.« Ein heiseres Flüstern kam aus einem der Zimmer. Sie wandte den Blick. Tristan. Er hatte die Tür einen Spalt aufgeschoben und betrachtete sie von dort aus, mit einer Hand gegen den Rahmen gestützt. Den anderen Arm trug er in der Schlinge.

				Einen Moment lang tat er Elena leid, dann erinnerte sie sich daran, wie er sie betrogen hatte. »Was willst du?«, fragte sie unfreundlich.

				Tristan lächelte sehr müde und traurig. Elena hätte nicht geglaubt, dass er jemals so hilflos wirken konnte. »Ich wollte dir nur sagen … wir haben Laura tatsächlich nichts angetan. Das musst du mir glauben. Ich bin kein Mörder.«

				Elena musterte ihn kalt. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben kann«, erwiderte sie.

				Wieder huschte der Schatten eines Lächelns über sein Gesicht. »Das habe ich wohl verdient.« Er sprach nicht weiter, sah sie nur fragend an.

				»Also gut, was ist passiert?«, fragte sie, obwohl sie nicht genau wusste, ob sie das noch interessierte.

				»Es war ein Unfall«, sagte er. Seine Stimme war rau. Er hatte den Blick auf den Fußboden gesenkt, als gäbe es dort etwas unglaublich Interessantes zu sehen. »Wir haben vielleicht ein bisschen Mitschuld, aber es war wirklich ein Unfall. Wir haben uns noch mal mit ihr getroffen. Wollten sie überreden, dass sie ihren Artikel nicht an die Zeitung schickt. Aber sie wollte nicht zuhören. Hat immer nur gesagt, andere müssten davon erfahren und dass wir nicht einfach so vergessen könnten, einen Menschen getötet zu haben. Da bin ich wütend geworden. Habe gesagt, dass sie es bereuen wird, wenn sie das tut.« Er zögerte einen Augenblick, sah kurz zu Elena auf und dann gleich wieder auf seine Fußspitzen. »Na ja, ich hab’s natürlich nicht so gemeint. Ich kann bestimmt niemanden umbringen, aber sie hat Angst bekommen. Sie ist zu ihrem Roller gerannt und losgedüst. Ich bin ihr hinterher, weil ich gedacht hab, sie fährt jetzt gleich zur Polizei oder so. Aber sie war zu schnell. Ich habe sie aus den Augen verloren.  Und dann…« Er sprach nicht weiter. Elena konnte sehen, wie er sich auf seine Unterlippe biss.

				»Dann ist sie gegen diesen Baum gefahren.« Endlich hatte er den Mut aufgebracht weiterzusprechen. »Sie muss wirklich Panik gehabt haben und hat nicht auf die Straße geachtet.«

				Er schwieg. »Und dann?«, flüsterte Elena.

				»Ich hab das erst am nächsten Tag erfahren. Ich bin ihr nicht mehr nach«, sagte er leise. »Ich bin heimgefahren.«

				Stille.

				Sie war versucht, an Tristans Geschichte zu zweifeln. Lauras Tod konnte nicht einfach nur ein Unfall sein. Irgendwie war dafür zu viel geschehen. Und doch wusste sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Er hätte niemanden umbringen können.

				»Es tut mir leid«, murmelte Tristan schließlich. »Ehrlich. Ich habe Laura gemocht. Wir haben auch… seit dem Unfall nichts mehr… richtig Verbotenes getan. Wir sind… vernünftig geworden, ehrlich. Bis auf die Sache mit Mark. Aber wir hatten Angst, dass es rauskommen könnte.« Er sah Elena an, als wolle er, dass sie ihm Absolution erteilte.

				»Und die Sache mit meiner Mutter?«

				Er sah sie verzweifelt an. »Das wollte ich nicht. Das war Julian.«

				Sie hatte recht, er hatte die Kontrolle verloren. Vielleicht schon lange. Vielleicht war das alles nur geschehen, weil er darum gekämpft hatte, Anführer zu bleiben. Es war ihr gleich. Er hätte es nicht zulassen sollen.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Und wennschon.«

				Wieder schwiegen sie. Einen Augenblick lang wünschte sich Elena beinahe, sie hätte all das nicht herausgefunden und Tristan würde sie jetzt in den Arm nehmen. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass das alles gelogen gewesen war.

				»Wenigstens die Mutprobe hättest du mir ersparen können«, murmelte sie mehr zu sich als zu ihm. Er hatte sie trotzdem gehört.

				»Was?«

				»Warum musste ich von dem dämlichen Turm springen, wenn ihr mich doch nur in der Clique haben wolltet, um in unser Haus zu kommen?«, fragte sie jetzt lauter. Immer stärker wurde ihr bewusst, wie leicht etwas hätte passieren können. Wenn sie nur ein bisschen daneben gesprungen wäre oder eine flache Stelle erwischt hätte … 

				Tristan sah nur betreten zu Boden und hob leicht die Schultern.

				»Das nennst du also ›vernünftig geworden‹, ja?« Die Bitterkeit in ihrer Stimme erschreckte sie selbst. Tristan kaute verlegen auf seiner Unterlippe herum.

				»Meistens ist es doch gut gegangen«, murmelte er.

				»Meistens?« Sie hätte es sich denken können. Von wegen, es konnte nichts passieren. Noch eine Lüge.

				»Patrick hat sich einmal das Schienbein aufgeschlitzt, an irgendeinem rostigen Träger unter der Oberfläche. Aber das war nicht so schlimm, ehrlich!«

				Elena schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich nicht mehr zu retten, oder? Wolltest du warten, bis sich einer an so einem rostigen Teil aufspießt?«

				Er antwortete nicht. Es war auch nicht nötig. Elena hatte genug gehört. Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, aber Tristan legte ihr seine Hand auf den Arm. Ärgerlich schüttelte Elena sie ab.

				»Was hast du jetzt vor?« In Tristans Blick lag jetzt etwas Flehendes.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Nach Hause gehen.« Damit wandte sie sich ab und ging mit langen Schritten Richtung Ausgang.
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